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‚ 1800, 


* 


Verzeichniß der Subſkribenten. 


Ihro Durchlaucht die Prinzeſſin Lonife von dunn 
ſtenburg. 
Hr. Hofrath Matthiefen zu Auguſten burg. N 
— Hofprediger Jeſſen eben daſelbſt. 
— Probſt Friderict in Sonderburg. 
— Paſtor Burchar di in Kettingen. 
— Paſtor Witt in Lyſappel. 
— Paſtor Schwenf en in Hoͤrup. 
— Paſtor Krahn 
— Hofrath und Profeſſor Witt e in Roſtock. 
— Pfennigmeiſter Richardi in Tatingen. 
— Probſt Voß eben daſelbſt. 
— Paſtor Schmidt in Geltingen. 
— Landrath und Amtmann Freiherr von Brock⸗ 
dorf in Segeberg. 
—Profeſſor Kordes in Kiel. 
— von Rumohr eben daſelbſt. 


Hr. Profeſſor Mellmann in Kiel. 
— Dr. u. Prof. Thieß eb. daſ. 
— Paſtor Harries in Brügge. a 
— Regierungsadvokat Schmidt in Kiel. 
— Profeffor Reinhold in Kiel. 
— Prof. Baden in Kopenhagen. 
— Prof. Baden in Kiel. 

— Stud. Bartels eb. daf. 

— Stud. J. F. Politz eb. dal. 
— Kandidat Reinke eb. daſ. 
— Stud. Clauſen eb. daſ. 

— Kand. Han ſen eb. daſ. 

— Kand. M. C. Roß eb. daſ. 
— Stud. Hanewinkel eb. daf. 
— Kand. Guͤlich eb. daf. 

— Doktor Valett eb. daſ. 

— Hausvogt Tha den 

— Rektor Franke in Huſum. 
— M. Fedderſen eb. daſ. 
— O. Meyer eb. daſ. 

— S. Peterſen eb. daf. 
— C. Clauſſen eb. daſ. 

— D. M. H. Mohr eb. daſ. 
— Schmidt eb. daf, 

— Müller in Hannover. 
— Paſtor Schleich er eb. daſ. 

— Kand. Wackerhagen eb. dal. 


„ 


Ein Ungenannter eb. dal. 
Hr. Kand. Oppermann eb. dafl 
— Kanzleirath und 7 Gramberg in 
Oldenburg. b 
— Kandidat Bonath eb. daſ. FL 
— Profeſſor Ricklefs in Oldenburg. . 
— C. von Oeder eb. daz, x * 
— Generalſuperintendent r eutzen becher eb. daſ⸗ | 
— Kabinetsſekretair von Halem eb. dar. 
— Kanzleirath von Halem eb. daſ. 
— Kandidat Schulze eb. daf. 
— Profeſſor Rump in Bremen. 
— Doktor Willmanns eb. daſ. 
— Doktor u. Senator Gondela eb. daf.. 
— Doktor Schuͤtte eb. daſ. 
— Doktor u. Senator Wilkens eb. dafı. 
— Prokurator Coch eb. daf. 
— Oelvichs eb. das. 
— Profeſſor Schmidt eb. daf. 
— Bagelmann eb. dal. 
— Magifter Müller eb. daſ. 
— Baron von Eeelking eb. dafı 
Die Stadtbibliothek in Bremen. 
Hr. Geheimerrath, Senator und Ritter Soiſtu⸗ 
now in St. Petersburg. 
— Hofmedikus Haſſe eb. daf. 
— Kollegienrath Torsberg eb. daſ⸗ 


Hr. Hofrath und Direktor der St. Petriſchule 
Weiße eb. daſ. 

— Prediger Lampe eb. daf, 

— Reinbeck, Lehrer bei der MR Petriſchule 
eb. daf. 

— Mus ſeel, Kaufmann eb. daſ. 

— Kamper, Kaufmann eb. daf. 

— Link, Lehrer bei der St. Petriſchule eben. 

daſelbſt. 5 ö 

— Oeſterreich eb. dal. 

— Kuckenberg eb. daſ⸗ 
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Der zweite Band dieſer Vorleſungen erſcheint aller⸗ 
dings um ein anſehnliches ſpaͤter, als man es nach 
meinem öffentlichen Verſprechen erwarten, durfte. 
Indeſſen hoffe ich, fuͤr dieſe Verzoͤgerung leicht von 
meinen Leſern Verzeihung zu erhalten, wenn ich 
ihnen ſage, daß ſie nicht ganz durch meine Schuld 
veranlaßt iſt, auch daß ich die lange Zwiſchenzeit nach 
meinen beſten Kräften benutzt habe, um dieſes Werk 
demienigen Grade von Vollkommenheit naͤher zu brin⸗ 
gen, deſſen es mir, ſeiner Anlage und ſeinem Zwecke 
nach, faͤhig zu ſein ſchien. 

Man hat in den öffentlichen Urtheilen, die mir zu 
Geſichte gekommen ſind, das Verdienſtliche meiner 
Arbeit fo gewuͤrdigt, als ich es wünſchte. Namentlich 
danke ich hier den einſichtsvollen Rezenſenten in der 
Gothaiſchen gelehrten Zeitung, in der N. allg. deut⸗ 
ſchen Bibliothek und in der Ob. d. allg. Literat. Zeit, 
fuͤr iede freundliche Aufmunterung, noch mehr aber 
für ieden belehrenden Wink, den ich bei der Fort⸗ 
ſetzung dieſes Werkes gewiß auf das ſorgfaͤltigſte 
benutzen werde. Nur ein Paar, die Rezenſion in 
der N. allgem. deutſch. Bibliothek und Ob. d. Allg. 
Litteraturzeitung betreffende, Bemerkungen wird 
man mir erlauben. — Die vom Hrn. H. R. Eſchen⸗ 
burg im ſechsten Bande der Bragur mitgetheilte Ent: 
deckung konnte mir damals noch nicht bekannt ſein, da 
das erſte Stück dieſes Bandes erſt in der Oſtermeſſe 
1798 erſchien. Nach dieſer Entdeckung iſt der, in der 
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letzten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts ver: 


ſtorbene Hannoͤverſche Stadtſchreiber Renner in 
Bremen der Verfaſſer des Hennynck de Han, 
welches Gedicht S. 166. des 1. B. der Vorleſungen 
als ein Produkt des 16ten J. H. angegeben wird. — 
Bei der, S. 80. ff. mitgetheilten, Nachricht von der 
Meiſterſaͤngergenoßſchaft liegt Hrn. Häßleins Ab; 
handlung im 3. B. der Bragur zum Grunde. Der 


Fehler des falſch Geb Au iſt nicht ausgelaſſen, 8 N 


unter No. 17. angefuͤhrt. 

Andere, auf den erſten Band dieſes Werkes 
ſich beziehende, Zuſaͤtze yad Weed ſind etwa 
folgende: 

I. Das, S. 3. als Beiſpiel der moͤſogothiſchen 
Sprache mitgetheilte Vater Unſer iſt aus dem 
Schilter genommen. In den von Stiernhielm her— 


ausgegebenen: Evangelia abUlph. ex Gr. Gothice 


translata &c. Stockh. 1671 lautet es richtiger alſo: 
Atta unlar thu in himinam: yeihnai namo 
rhein: quimaithiudinaffustheins: vairthai 
vilja theins, [ve in himina jah ana airthai: 


hlaif unfarana thana ſinteinan gil uns him- 


madaga: jah allet uns thatei fkulans ſijaima 
{va ſve jah veis afletam thaim [kulam unſa- 
raim: jah ni briggais uns in frailtubnjai: 
ak lauſaĩ uns af hamma ubilin: unte theina 
ift thiudangardi jah mahts, jah see in 
alvins. amen. / 
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Woͤrtlich uͤberſetzt wuͤrde es fo lauten: » Water 
»Unſer, du im Himmel: geweiht werde Name dein: 
» komme Reich dein: werde Wille dein, wie im 
»Himmel auch auf Erden: Brod unfeg das immer- 
» waͤhrende gib uns heutigen Tag: und laß ab uns 
„ deſſen ſchuldig wir ſind: ſo wie auch wir ablaſſen, 
„den Schuldnern unſern: auch nicht bringe uns in 
» Verſuchung: und loͤſe uns von dem Uebel: weil 
v dein iſt Reich und Macht und Ehre in Ewigkeit. 
M. vergl. J. ab Ihre ſeripta verfionem Ulph. 
illufir. ed. ab. A. F. Bülching in . 
dice p. 12. 13. 5 

2. Eine handſchriftliche plattdeutſche Ueberſetzung 
des S. 73. ff. angefuͤhrten Renner iſt auf der 
Helmſtaͤdt. Bibl. M. ſ. Bragur 6. B. I. Abth. S. 196. 

3. Dieſer Zuſatz betrift die Ausgaben des Reineke 
Voß. Eine, aͤußerſt ſeltene Ausgabe dieſes Gedichts, 
vom J. 1539 zu Roſtock bei Lu do wich Dyetz 
gedruckt, beſitze ich ietzt durch die Güte meines ſehr 
geſchaͤtzten iungen Freundes und ehemaligen fleißigen 
Zuhoͤrers Hrn. Kand. Eckermann. Sie verdient 

wegen ihrer typographiſchen Schönheit bemerkt zu 
5 auch iſt ſie korrekter gedruckt als die ſpaͤrere, 
vom J. 1592. — Gottſched ſpricht von einer Ham⸗ 
burger e wo am Ende die Jahrzahl 1604 
auf dem Titel aber 1606 befindlich waͤre. Ich beſitze 
ietzt ſelbſt eine Hamb. Ausgabe, bei welcher, auf dem 
Titel ſowohl als am Ende, das Jahr 160g angegeben 
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ist. Die S. 186. angefuͤhrte Eutiner Ausgabe 
iſt ſeitdem wirklich erſchienen. Sie iſt, doch mit meh: 
rern Abweichungen in Anſehung des Dialekts, nach 
dem Hackmannſchen Texte abgedruckt und mit einem ſehr 
brauchbaren, Gloſſarium verſehen. Ausfuͤhrlichere 
Nachrichten findet man im 22ſten Stück der N. Kieli⸗ 
ſchen gel. Zeit. v. J. 1798. 

g. Das, der Hackmannſchen Ausgabe beigefuͤgte 
Gedicht: de Koker, (der Köcher) hat, als poeti— 
ſches Produkt, wirklich nur ſehr geringen Werth, aber 
nicht ohne Intereſſe iſt es für das Studium der platts 
deutſchen Sprache und der aͤltern deutſchen Sittenge⸗ 
ſchichte. Hierauf, denke ich, muß man auch nur 
dasienige beziehen, was Hr. Hofrath Bruns (in der 
Vorrede zu feiner ſchaͤtzbaren Sammlung: Roman 
tiſche und andre Gedichte in altplatt⸗ 
deutſcher Sprache) zum Lobe deſſelben geſagt hat. 
Hier ſind ein Paar Beiſpiele ſeiner kahlen Sitten⸗ 
ſpruͤche, die ohne Abtheilung fortlaufen und bei aller 
Verſchiedenheit des Sinnes durch den Reim mit den 
vorhergehenden Zeilen fo enge verbunden find, daß 
ſie, einzeln herausgehoben, auch nicht einmal das 

Gefaͤllige des Reimes übrig behalten. 
g We eyn roh Ey in dat fuͤr raket, 
De moet vorſtan, dat it barſte. 
Olt wethe, un vorlegen garſte 
Da wart nummer uth gud nye mol, 
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Lange winter, ſtrenge und kolt, 
Dat koſtet vel holtes in to hytten. 

5. Durch die Guͤte des Hrn. Leibmedicus und Prof. 
Henfler beſitze ich einige Papiere aus dem Nach⸗ 
laſſe feines, für unſere ſchoͤne Litteratur viel zu früh 
verſtorbenen Bruders P. W. Henſler. unter 
dieſen findet ſich auch eine Probe aus der, beim Flögel 
(Geſch. d. kom. Litt. ger B. S. 126. ff.) angeführten, 
außerſt ſeltenen plattdeutſchen Ueberſetzung des Brant; 
ſchen Narrenſchiffs. Aus einer Stelle wird man ſehen, 
wie frei der plattdeutſche Dichter fein hochdeutſches 
Original behandelt habe. Folgende Verſe = „aus 
dem Kap. » von vnnutzem ſtudieren!« — 

Die jugent acht all kunſt gar kleyn 
Sie leren lieber yetz alleyn 
Das vnnuͤtz vnd nit fruchtbar iſt 
Das ſelb den meiſteren ouch gebriſt 
Das ſie der rechten kunſt nit achten 
Vnnuͤtz geſchwaͤtz alleyn betrachten 
Ob es well tag ſyn oder nacht 
Ob hab eyn menſch ein eſel gemacht ꝛc. 

langen in der plattdeutſchen Ueberſetzung alſo: 
De joͤget achtet alle kunſt gar kleyn 

Se betrachten meyſt in dat gemeyn 

Vnnutte fabulen vnde vnnutte dink 
De rechte lere holden fe gerink 
De eyne fraget den andern darby 
Eft beck eyn minſche eyn ezel ſy ac. 


\ 
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Aus den in den Anmerkungen zum Reineke Voß hin und 
wieder befindlichen, mit gleicher Freiheit nachgebildeten, N 
plattdeutſchen Stellen aus dem Narrenſchiff mögte ich 
glauben, daß iene plattdeutſche Ueberſetzung von dem 
Verfaſſer dieſer Anmerkungen herruͤhre. Die Ueber— 
ſetzung ſelbſt, die im J. 1519 zu Roſtock gedruckt iſt, 
wird ia noch irgendwo exiſtiren, und dann iſt die 
Vergleichung leicht geſchehen. Vielleicht iſt auch dieß 
bei der, oben angefuͤhrten, plattdeutſchen Ueberſetzung 
des Renners der Fall. f 
6. Ueber Rollen hagen's Froſchmaͤuſeler finder 
man einen intereſſanten Aufſatz in den Oldendurgiſchen 
Blaͤttern vermiſchten Inhalts (im Sten. H. des Sten B.) 
von Hrn. Kanzleirath und Hofmedikus Gramberg; und 
über einzelne Gedichte und Sammlungen aus den Zeis 
ten der ſchwaͤb. D D., Boners Fabeln, dem Renner ꝛe. 
gewähren uns Adelungs Nachrichten von altdeut⸗ 
ſchen Gedd. in Rom 1796 u. 99 eine herrliche Nachleſe. 
Was ich in der Folge als Zuſaͤtze oder Berichtigungen 
fuͤr den erſten ſowohl, als den hier erſcheinenden zweiten 
Band auffinde, werde ich in der Vorrede zum dritten 
Bande mittheilen. Dieſer wird ſich mit den vorzuͤg⸗ 
lichſten Dichtern von Can itz bis auf Gellert beſchaf⸗ 
tigen und, wenn kein unerwartetes Hinderniß eintritt, 
ſicher zur Oſtermeſſe des kuͤnftigen Jahres erſcheinen. 
Kiel im März 1800. 
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von Spitz bis auf Canitz oder vom Anfang 

des zweiten Viertheils bis zum Ende 
des ı7ten Jahrhunderts. 


Scohhleſien und die benachbarte Gegend ſchien ietzt 
das Vaterland der fihönen Geiſter werden zu wollen. 
Opitz, Logau, Tſcherning, Scultetus, Gryph, 
Lohenſtein waren Schleſier und Opitzens wuͤrdiger 
Nachfolger und Zeitgenoſſe Paul Flemming war 
aus dem benachbarten Vogtlande gebohren. Man 
kann alſo mit Recht dieſe Periode die Periode der 
ſchleſiſchen Dichter nennen. 

Fruͤher noch, als Opitz ſeine ehrenvolle Laufbahn 
begann, war im Suͤden von Deutſchland ein Genie 
gereift, welches manche liebliche Früchte getragen 
haben mag, wenn wir nach dem wenigen, was uns 
der Zufall von ihm aufbewahrt hat, auf den Werth 
deſſen ſchließen duͤrſen, was bei den Unruhen des 
Kriegs, welcher damals Deutſchland verwuͤſtete, 
verloren gegangen iſt. 5 b 
* 
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Georg Rudolph Weckhrlin () 
aus Stuttgart machte ſich ſchon im Jahre 1618 durch 
eine Sammlung von Gedichten: Oden und Geſaͤnge 
bekannt. Dieſer erſten Ausgabe, die zu Stuttgart 
erſchien, folgte eine zweite, verbeſſerte und vermehrte 
1641 zu Amſterdam, und eine dritte ebendaſelbſt 
1648. Die Gedichte ſelbſt ſind abgetheilt in geiſtliche 
und weltliche Gedichte. Jene enthalten groͤſtentheils 
eine poetiſche Ueberſezung der Pſalme; dieſe: Oden 
und Geſaͤnge, Klag- und Trauergedichte, heroiſche 
Gedichte, Sonnete, Buhlereien oder Liebgedichte, 
Eklogen, Epigrammen ꝛc. Unter den verlornen 
Gedichten bedauert der Dichter ſelbſt vorzuͤglich die, 
die er auf feine geliebte Myeta gedichtet hatte. Eine 
kleine Sammlung feiner Gedichte findet man im Zten 
Bande der auserleſenen Stucke der beſten deutſchen 
Dichter. Auch unter dieſen ſcheinen mir dieienigen, 
weiche auf den Gegenſtand ſeiner Liebe Beziehung 
haben, bei weitem die ee zu ſein, wie 
b. B. . 


Amor e (o) 
Cupido einmal ſehr verdroſſen, 
Daß er hatt” fo viel Pfeil umſunſt 
Auf meine Myrta losgeſchoſſen, 
Die niemals achtet ſeiner Kunſt, 
Erwählet, ihre zarte Schods 
Zu wunden, zornig ein Geſchoß. 
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Alſo flog er bald in den Garten, 
Da er dieſelb' zu ſein gedacht, 
Und nehmend wahr von fern der Zarten, y 
Die ihn in dieſe Welt gebracht, 
Wohlan, ſprach er, nun ſoll dein Blut 
Recht buͤßen, Myrta, deinen Muth. 


Er ſpannet, unweiſ', feinen Bogen 
Und, zielend auf das Herz ohn! Gnad', 
Schoß er ihn plötzlich los, betrogen, 
In feiner Mutter Bruſt gerad 
Darauf dann ein elender Schmerz 
Vergiftet bald der Göttin Herz. 


Ach weh! was magſt du wohl gedenken, 
Sprach fie, undankbar böfer Knab', 
Wie kannſt fo tödtlich du bekraͤnken 
Die, welche dir das Leben gab? 
Und ſpareſt gleichwohl deine Macht 
Noch wider die, die dich verlacht! BR 


Die Ned’ fo ſehr das Kind erſchrecket, 
Daß es bald feine Waͤngelein 
Mit heißen Zaͤhren uͤberdecket, ER 
Und ſchrie: ach, liebes Mütterlein, e 
Verzelhet mir! denn ich nahm Euch 
Fuͤr Myrta, deren Ihr gar gleich, 


— — 


Ya 


n 
ueber Abſcheiden. (0) 


Ach! ſuͤße Seel', muß ich dich denn verlieren, 
Jetzt, da ich ſtark zu halten dich gedacht? 
Darf ich denn nun nicht länger triumphiren, 
Verringert ſich denn meiner Schoͤnheit Macht? 
Ach, nein! vielmehr will deine Lieb ſich enden; 
Denn wahre Lieb' kann ſich von Lieb' nicht wenden. 
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Was ſoll ein Fuͤrſt mehr Macht und Hoheit haben, 
Denn Amor ſelbſt, der groͤſten Goͤtter Gott? 
Wird dich der Krieg mit Blute mehr denn laben, 
Als dieſe Kuͤſſ', als mein Mund, ſuͤß und roth? 
Ach, nein! mein Herz; laß Krieg und Fürften fahren; 
Ein Buhler muß nur ſeiner Lieb' willfahren. 


Was hilft es dir, nach Ehr und Lob zu ſtreben, 
Wenn ich allein ohn' Hoffnung zagen ſollt'? 
Viel beſſer iſt, der ſeinem Freund das Leben, 
Als der dem Feind den Tod mittheilen wollt'. 
Mein Herz ohn' dich kann keinen Ruhm vermehren; 
Dein Herz ſoll ohne mich nicht Ruhm begehren. 


Alſo thaͤt ſich die zarte Myrt' beklagen, 
Da Floridor, auch ſeufzend iaͤmmerlich, 
Sprach: laß uns doch der Götter Zorn ertragen; 
Du, Myrta, haft mein Herz; dein Herz hab ich; 
Wie ſehr uns auch das Scheiden ietzt verletzet, 
So ſehr, und mehr, die Wiederkunft ergetzet. 


5 


In den beiden hier angeführten Proben bemerkt 
man auch nicht die Sprachhärten und Verſtoße gegen 
die Proſodie, welche in andern Weckherlinſchen Ge: 
dichten jo häufig vorkommen und, wie es ſcheint, ſelbſt 
zu ſeiner Zeit nicht ungeruͤgt geblieben find. So heißt 
es; z. B. in dem Liede, Stumme Rede der Liebe: 

Sollt' aber iemand ſich verdrießen 
Ob unſrer Lieb- Anblicke⸗Sahrt, 
So müffen wir uns dann begrüßen 
Mit dem Geiſt nach der Engel Art, 
in einer Nachahmung der horaziſchen Ode, Done & 


* 


gratus eram tibi: Bent 
Iſt er gleich fo huͤbſch und groß, 2 
Biſt du gleich fo geduldlo s,, 


Daß dich manche Ding' ses > 
in dem Liede, Reichthum vermag man wider 
den Tod: f 
Beſſer iſt es, der Wahrheit 
und weisheit 8 
Sich gefliffen zu ergeben. 

Eins der ſchoͤnſten Stuͤcke aus dem Wecherln, 
ſchen Nachlaß iſt der Wech ſelgeſang zwi ſchen Philodor 
und Myrta (q). Jener wird ane; 5 Lob 
der⸗Roſe zu fingen. Er ſingt: 8 

O Roſen, die kein Froſt kann toͤdten, 
Durch die ich wieder ward geſund, 
O Roſen, die den ſchoͤnſten Mund 
Und Wangen liebfaͤrblich beröthen! 


6 
Euch, Nofenmund, und einzig euch 
Gebuͤhret in der Schönheit Reich 
Vom Thron der Lieb' Befehl zu geben; 
Mir aber, euch, die ihr gleichlos, 
Und aller Roſen fihönfte No’, 
Dienſtlich gehorſamend zu leben. 


Wie in dem Himmel, fo auf Erden, 
Kann nichts, als deine Herrlichkeit 
An Schönheit und an Suͤßigkeit 
Der Roſe gleich gefunden werden. 
Daher auch, wenn die Frühlingszeit 
Die Welt zur Liebe Streit und Beut' 
Beherzet und das Erdreich zieret, 
Erhebt die Roſe ſich mit Wonn’ 


Allda, weil fie, der Blumen Kron“, 


Sie unter allen triumphiret. 


Die Morgenroͤthe, neu gebohren, 
Der Sonne Kind, von Thraͤnen naß 
Doch ſchmollend, bald durch Lieb’ und Haß 
Von ihr verfolget und verloren, 
Wenn ſie ſich will mit hoͤchſtem Pracht, 
Und in der neuſten, Ihönften Tracht 
Bekleiden, muß fie alle Morgen, 
Sich zu beſchoͤnen, zwar ohn' Schaam, 
Aus dem lieblichen Roſenkram 
All ihre Auſtreichfarben borgen. 


N 


2 


Nachdem er ſo durch einige Strophen die Vorzüge 
dieſer Königin der Blumen geſchildert hat, faͤhrt er fort: 
In ihrem Urſprung war vorzeiten 

Die Roſ' fo weiß, daß mit ihr kaum 

Des ſchnellen Waſſers friſcher Schaum, 

Noch auch des M torgens Froſt konnt ſtreiten; 

Noch konnt des Silbers reiner Schein, 

Der Milchrahm, noch das Helfenbein 

Bei ihrer Weiße wohl beſtehen; 

Ja weiſſer war die ſuͤße Roſ , 

Als auf der kalten Erde Schooß 

Der neu gefallne Schnee zu ſehen. 


Einmal aber, als Venus dem Adonis 8 
nachzulaufen 
Zu hitzig und unachtſam war, 5 
Und ließ die Hecken ihre Haar”, 
Die Stauden das Gewand hin raufen; 
Denn iedes Laub und Gras und Kraut, 
Aſt und Gewaͤchs trug ihre Haut 
Zu kuͤſſen, gleichſam ein Verlangen; 
Da durfte ſich ein Roſenſtock 
Auch wagen unter ihren Rock, 
Und, ſie zu fangen, W N 
Sobald ſich da die Roſ' ergetzet, 
Beruͤhrend ihren weißern Fuß; 
Sobald, mit beiderſeits Verdruß, 
Ein Dorn ihr zartes Fleiſch verletzet. 
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Die Goͤttin wurde bleich und wund, 
Und roth die Roſe zu der Stund; 
Die Roſen und der Goͤttin Wangen, 
Schamroth ob ihrem Rofendtut, 
Zumal mit neuem Pracht und Gut 
Bald wieder mit einander prangen. 


Denn Venus war bald wohl vergnuͤget, 
Und achtet wenig ihrer Pein, 
Als ihres Bluts ſchaamrother Schein 
Sich lieblich auf die Roſ' verfuͤget. 
Und, daß man deren Süßigkeit 
Durch ihr! göttliche Lieblichkeit 
Vermehrt, noch hoͤher moͤgte ſchaͤtzen, 
Verlieh fie ihr der Schönheit Kraft, 
Des edlen Duftes Eigenſchaft 5 
Mit hundert tauſend ſüßen Schmägen. u. ſ. w. 


Auch N 
Johann Valentin Andrea 
gleichfalls ein Schwabe (e), verdient als einer der 
naͤchſten Vorgaͤnger Opitzens bemerkt zu werden. Wir 
haben von ihm verſchtedene lateiniſch e Schriften, die 
von vielem Witz, Scharfſinn und Beobachtungsgeiſt 
zeugen und zum Theil auch ins Dentſche uͤberſetzt 
find (), Die kleine Sammlung feiner deutſchen 
Gedichte erſchien 1619 zu Straßburg in 12 unter 
dem Titel: geiſtliche Kurzweil. Einige Probe⸗ 


9 
ſtuͤcke aus dieſer Sammlung, begleitet mit vortreff? 
lichen Bemerkungen uͤber den Geiſt und die Sprache 
des Dichters, hat uns Serder im fünften Bande 
feiner zerſtreuten Blaͤtter und in ſeinen Briefen, 
das Studium der Theologie betreffend, geliefert. 
Seine größern Gedichte find in dem Ton und der 
Versart geſchrieben „wie wir ſie in den meiſten 
Gedichten der vorigen Periode antreffen, aber in 
einzelnen Liedern erhebt er ſich mit vielem Gluck 
über fein Beitalter, wie z. B. in dem Liede: 2 


Die verborgene Liebe. 


Edele Liebe, wo biſt du bei uns verſtecket, 
Daß ſich dein Urſprung uns ſo ſelten nur 
; entdecket? 
Von Gott biſt du gebohren, 
Gott ſelbſt hat dich erzeugt, 
Dem Menſchen auserkohren, ; 
Dem die Natur ſich enen 92 55 


Riebliche Liebe, wo biſt du bei uns rs s 
Daß wir . Saft und Kraft nicht ſchmecken heut, 
noch morgen? a 
Die Welt thuſt du erfüllen 
Mit ſuͤßem Honigſeim, 
Das groͤſte Leiden ſtillen 
Durch deinen milden Schein. 


\ 


‚Io 


Innige Liebe, wo biſt du bei uns verſchloſſen, 
Daß wir zu deiner Treu uns ſchicken ſo rn 2 
Alles kannſt du verbinden, 
Was irgend iſt zerſtreut, 
In dir iſt Alls zu finden, 
Was Menſchenherzen freut. 


Stetige Liebe, wo biſt du bei uns verlohren, 
Daß du, Standhafteſte, nie kommt vor unſre Ohren? 
Du mußt den Bund erhalten, 
Den Bund der Menſchenpflicht: 
Denn Liebe mag nicht alten, 
Die Tren kann roſten nicht ꝛc. 


Endlich trat ein Mann auf, der wie Luther, ein 
wahres Wunder ſeines Jahrhunderts, mit einem 
reichen Maaße des poetiſchen Genius die tiefſte Kennt⸗ 


niß ſeiner Sprache und den feinſten Sinn fuͤr die 


Harmonie des Versbaues verband, ein Mann, 
der, durch den Geiſt der Alten genaͤhrt, an 
Geſchmack ſo wie an Wuͤrde, Reichthum, Wohllaut 
und Korrektheit der Sprache alle ſeine Zeitgenoſſen 
und uͤberhaupt alle Dichter dieſer Periode 8 
Dieſer Mann war: 

Martin Opitz. 

Opitz oder, wie er ſpaͤterhin hieß, nachdem 
er von Kaiſer Ferdinand II. in den Adelſtand erho⸗ 
ben war, Opitz von Boberfeld, war den 23ſten 
Sept. 1597 zu Bunzlau in Schleſien gebohren. Die 
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große Wißbegierde, die er ſchon in den frühſten Jah⸗ 
ven blicken ließ, fand in der Schule feiner Vaterſtadt, 
welche mit vorzüglich guten Lehrern beſetzt war, volle 
Nahrung, beſonders legte er hier den erſten Grund 
zu iener vertrauten Bekanntſchaft mit den Alten, 
wovon man faſt in allen ſeinen Gedichten Spuren 
findet. In Bunzlau blieb er bis zum ſiebenzehnten 
Jahre ſeines Alters. Die vier folgenden Jahre 
brachte er theils in Breslau, theils in Beuthen zu. 
Im Jahr 1618 ging er auf die Univerfickt zu Frank: 
furt an der Oder und das folgende Jahr nach Heidel⸗ 
berg. Hier erwarb er ſich die Bekanntſchaft mehrerer 
der berühmteſten Maͤnner ihrer Zeit, eines Sruter, 
Barth, Zinkgref re. Unter feinen Bekannten war 
auch ein iunger Daͤne, Zamilton (g); mit dieſem 
machte er im Jahre 1620 eine Reiſe durch die Nies 
deriande und das Jahr darauf nach Holſtein, wo er 
ſieben Monate blieb. Die Frucht ſeines Aufenthalts 
in dieſem Lande war das bekannte Troſtgedicht in den 
Widerwaͤrtigkeiten des Kriegs (h). a 
Jetzt ging er wieder in fein Vaterland zurück, 
trat auf eine kurze Zeit in die Dienſte des Herzogs 
von Liegnitz und bald nachher, 1622, erhielt er einen 
Ruf als Profeſſor der Dichtkunſt an der neu angeleg⸗ 
ten Schule zu Weißenburg in Siebenbuͤrgen. Hier 
beſchoͤftigte er ſich, außer feinen Berufsarbeiten, vor; 
zuͤglich mit Unterſuchung der in dieſem Lande in großer 
Menge befindlichen Alterthümer (J. Nach einem 
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Gedichte zu urtheilen (0), hatte er auch die Abſicht, 
eine gelehrte Reiſe nach Griechenland zu machen, aber 
feine Geſundheit hinderte ihn an der Ausführung. Err 
konnte nicht das Klima des Landes vertragen, und 
ſchon nach einem Jahre legte er feine Stelle nieder. 
Bald darauf trat er von neuem in Liegnitziſche 
Dienſte, aber auch diesmal nur für eine kurze Zeit, 
denn ſchon 1626 erhielt er durch Empfehlung des 
Raths Rirchner die Stelle eines geheimen Sekre⸗ 
kairs bei dem Burggrafen Hannibal von Dohna. 
Sechs, wie es ſcheint, ſehr angenehme Jahre hatte 
er in dieſer Lage verlebt, als der Graf 1633 farb... 
Opitz, der unterdeſſen vom Kaiſer den Adelsbrief 
und noch früher den poetiſchen Lorbeerkranz erhalten, 
auch in den Angelegenheiten des Grafen eine Reiſe 
nach Paris gemacht hatte und auſterdem Mitglied der 
im Jahre 1617 errichteten fruchtbringenden Geſell— 
ſchaſt geworden war, nahm ietzt fuͤrs erſte wieder 
feine Zuflucht zu dem Liegnitziſchen Hofe, aber wegen 
der fortdauernden Kriegsunruhen wählte er endlich 
Danzig zu ſeinem Aufenthalt. Hier erhielt er vom 
Könige von Polen den Charakter eines Hiſtoriogra— 
phen, nebſt einem Gehalte von tauſend Thalern. Das 
Werk: Variae lectiones, in quibus praecipue 
Sarmatica illuſtrantur, war eine Frucht der Arbei⸗ 
beiten, die ihm ſeine neue Stelle zur Pflicht machte. 
Nicht lange genoß Opitz dieſer ſchönen litterariſchen 
Muffe. Er ſtarb am aoſten Aug. 1639 an der Peſt (). 
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Die erſte Ausgabe der Opitziſchen Gedichte hatte 


ein Freund des Dichters, Zinkgref, mit Opitzens Be⸗ 
willigung veranſtaltet (); aber ſchon das Jahr 
darauf, 1625, beſorgte Opitz ſelbſt eine neue Aus: 
gabe zu Breslau (u); dieſer folgten noch verſchiedene 


andere während des Dichters Lebzeiten und kurz nach 


feinem Tode (0). Eine zu Amſterdam in den Jahren 
1645 und 46 in 12 verdient wegen ihrer Eleganz und 
Korrektheit, eine ſpatere zu Breslau von 1690 wegen 
ihrer Vollſtandigkeit bemerkt zu werden. Sie enchalt 
nämlich außer den deutſchen Gedichten von Opitz auch 
verſchiedene ſeiner lateiniſchen Gedichte und mehrere 
proſniſche Aufſuͤtze in deutſcher und lateinischer 
Sprache. 

Eine vortreffliche und ganz des Dichters wuͤrdige 


Ausgabe würden wir erhalten haben, wenn Bodmers N 


und Breitingers Unternehmung die gewuͤnſchte Un⸗ 
terſtuͤtzung gefunden hätte. Der erſte Theil erſchien 
wirklich zu Zuͤrch 1745 in gr. Octav, ſauber gedruckt, 
mit den Varianten der fruͤhern Ausgaben und einer 


\ 


Menge theils kritiſcher, theils aͤſthetiſcher Anmerkun- 


gen von den neuen Herausgebern begleitet (p). Aber 
mehr als dieſer erſte Band iſt nicht geliefert; wahr; 


ſcheinlich hinderte den Abſatz die Trillerfche Aus: ' 


gabe, welche das Jahr darauf, 1746, erſchien (9). 
Dieſer beruͤchtigte Reimer war bei feiner neuen Aus; 
gabe nicht nur ſehr unkritiſch verfahren, ſondern 
hatte ſich ſogar die Freiheit erlaubt, hin und wieder 
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Opitzens Ausdruck zu veraͤndern, eine Sünde, die 

ihm nur ein Gottſchedianer verzeihen konnte (g). 

Eine Auswahl aus den beſten Opitziſchen Gedich⸗ 
ten nebſt einigen Nachrichten uͤber ſein Leben und 
poetiſches Verdienſt findet man im erſten Bande der 
auserleſenen Stuͤcke der beſten deutſchen Dichter, 
herausgegeben von Zacharid, Braunſch. 1766 (e). 

Nach dieſer kurzen litterariſchen Notiz laſſen Sie 
uns iezt unſern Dichter aus ſeinen Werken ſelbſt fen: 
nen lernen! Eins ſeiner fruͤhſten Gedichte iſt der 
Lobgeſang Jeſu Chriſti aus dem Holländiſchen 
des Dan. Seinſtus. Vielleicht würde es beſſer 
gerathen ſein, wenn Opitz nicht durch ein fremdes 
Original gefeſſelt geweſen wäre; an einzelnen ſchoͤnen 
Stellen ſehlt es nicht, aber im Ganzen iſt es wohl 
das unbedeutendſte in der Sammlung. 

Weit mehr Kraft des Geiſtes und Reichthum der 
Phantaſi e herrſcht in dem, der Zeitordnung er 
gleich auf ienes folgendem Gedichte: i 

Troſtgedicht in widerwärtigkeiten i 
des Kriegs. 
Es iſt in vier Buͤcher abgetheilt. Das erſte Buch 
faͤngt mit der Expoſition des Inhalts an: 
Des ſchweren Krieges Laſt, den Deutſchland ietzt 
empfindet, 
Und daß Gott nicht umſonſt jo heftig angezuͤndet, 
Den Eifer ſeiner Macht, auch wo in ſolcher Pein 
Troſt herzuholen iſt, ſoll mein Gedichte ſein. 
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Bald nachher ſchildert der Dichter uns mit den 
lebhafteſten Farben das Elend des Kriegs. So heißt 
es unter andern: - 

Wo Tityrus vorhin im Schatten pflag zu fingen, 
Und ließ von wahlt Wald, Thal und Berg 

e klingen, 
Wo vor r das füße Lied der ſchoͤnen Nachtigal, 
Wo aller Vogel Ton bis in die Luft erſchall, 
Ach, ach! da hoͤret man die grauſamen Poſaunen, 
Den Donner und den Blitz der feurigen Kartaunen, 
Das wilde Feldgeſchrei; wo vormals Laub und Gras 
Das Land umkroͤnet hat, da liegt ein faules Aas. 
Der arme Bauersmann hat alles laſſen liegen, 
Wie, wann die Taube ſieht den Habicht auf ſich fliegen, 
Und giebet Ferſengeld; er ſelbſt iſt in das Land, 
Sein Gut iſt fortgeraubt, ſein Hof hinweg gebrannt, 
Sein Vieh hindurch gebracht, die Scheuren umge⸗ 
ſchmiſſen, 
Der edle Rebenſtock tyranniſch ausgeriſſen; 
Die Baͤume ſtehn nicht mehr, die Gärten find verheert, 
Die Sichel und der Pflug anietzt ein ſcharfes Schwert. 
Und dieſes iſt das Dorf. Wer aber will doch ſagen 
Der Städte ſchwere . den Jammer, Weh und 
2 Klagen, 

So maͤnniglich geführt, das unerhoͤrte Leid, 
Des Feindes Uebermuth und harte Grauſamkeit? 
Das alte Mauerwerk iſt worden aufgeſetzet, 
Die Thore ſtark verwahrt, die Degen ſcharf gewetzet, 
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Die Waffen ausgeputzt, die Walle ganz gemacht, 

Die Paͤſſe weit umher verhauen und bewacht. 

Ein ieder iſt verzagt. Eh als der Feind noch kommen, 

Da hat die Furchte ſchon viel Oerter eingenommen, 

Und Oberhand gehabt. Mir ſchüttert Haar und Haut. 
Wann, daß ich denken will, was ich nur angeſchaut. 

Das Volk iſt hin und her geflohn mit hellem Haufen, 

Die Toͤchter ſind bei Nacht auf Berge zugelauſen, 

Schon halb fuͤr Schrecken tod; die Mutter hat die Zeit, 

Indem ſie einen Mann erkannt, vermaledeit, 

Die Maͤnner haben ſelbſt erbaͤrmlich muͤſſen flehen, 

Wenn ſie ihr liebes Weib und Kinder angefehen. 

Die kleinen Kinderlein „gelegen an der Bruſt, 

So noch von keinem Krieg und Kriegesmacht gewußt, 

Sind durch der Mutter Leid auch worden angereget, 

Und haben alleſamt durch ihr Geſchrei beweget; 

Der Mann hat ſeine Frau beweint, die Frau den 

a Mann, 
Und was ich weiter nicht aus Wehmuth ſagen 
kann. 


und kurz darauf, wo er von der Grauſamkeit der 
Krieger ſpricht: 
Der alten graues Haar, der iungen Leute Weinen, 
Das Klagen, Ach und Weh der Großen und der 
Kleinen, 
Das Schreien, ingemein von Reich und Arm geführt, 
Hat dieſe Beſtien im mindſten nicht gerührt. 


* 


Hier half kein Adel nicht, hier ward kein Stand geachtet, 
Sie muſten alle fort, ſie wurden hingeſchlachtet; 
Wie, wann ein grimmer Wolf, der in den Schaafſtall 
reißt, 
Ohn alen Unterſchied die Lammer niederbeißt. 
Der Mann hat muͤſſen ſehn fein Ehebette ſchwaͤchen, 
Der Toͤchter Ehrenblüth' in feinen Augen brechen, 
Und fie, wann die Begier nicht weiter iſt entbrannt, 
Unmenſchlich untergehn durch ihres Schaͤnders Hand. 
Die Schweſter war entleibt in ihres Bruders Armen, 
Her, Diener „Frau und Magd erwuͤrget ohn' 
Erbarmen: 
Ja, die auch nicht gebohrn', die wurden umgebracht, 
Die Kinder, ſo umringt gelegen mit der Nacht 
In ihrer Mutter Schooß: eh ſie zum Leben kommen, 
Da hat man ihnen ſchon das Leben hingenommen. 
Viel ſind, auch Weib und Kind, von Felſen abgeſtuͤrzt, 
Und haben ihnen ſelbſt die ſchwere Zeit verkürzt, 
Dem Feinde zu entgehn. Was darf ich aber ſagen, 
Was die fuͤr Herzeleid, ſo noch gelebt, ertragen? 
Ihr Heiden reicht nicht zu mit eurer Grauſamkeit, 
Was ihr noch nicht gethan, das thut die Chriſtenheit, 
Wo ſolcher Menſch auch kann den Chriſtennamen haben, 
Die Leichen haben ſie, die Leichen aufgegraben, 
Die Glieder, ſo die Erd und die Natur verſteckt, 
Sind worden unverſchaͤmt von ihnen aufgedeckt. 
Aber die Menſchen hatten durch ihre Laſter den Zorn 
der eee. zu 2 28 Strafe ſchickt 
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alſo Gott dieſes Elend auf die Weit. Indeſſen auch 
das Unglück hat feinen Nutzen, es weckt die Kräfte 
des Menſchen und fuͤhrt ihn zu Gott. Dies leitet 
denn den Dichter zu verſchiedenen moraliſchen Betrach: 
tungen. Sehr ſchoͤn ſagt er unter andern von der 
unſeligen Verketzerungsſucht ſeiner Zeit: 


Was macht doch ihr Tyrannen? 
Was hilft, was nutzet euch das Martern, das Verbannen, 
Schwert, Feuer, Galgen, Rad? Gezwungen Werk 
zerbricht, 
Gewalt macht keinen fromm, macht keinen Chriſten 
nicht. 
Es iſt i ia nichts ſo frei, nichts alſo ungedrungen, 
Als wohl der Gottesdienſt: ſo bald er wird erzwungen, 
So iſt er nur ein Schein „ein holer falſcher Ton: 
Gut von ſich ſelber thun das heiſt Religion, 
Das iſt Gott angenehm. Laßt Ketzer, Ketzer bleiben, 
Und glaubet ihr fuͤr euch; begehrt ſie nicht zu treiben. 
Geheiſſen willig fein, iſt plotzlich umgewandt, 
Treu, die aus Furchte kommt, hat mißlichen Beſtand, 
Ein Menſch kann ſeinen Sinn wohl fuͤr den andern 
ſchließen; 
Der Glauben 1 tief. Gott kennet die Gewiſſen, 
Sucht alle Nieren durch, ſieht aller Herzen Rath 
Und weiß, was ich, und du, und der verſchuldet hat. 


Das zweite Buch bejchäftigt ſich mit den Troſt⸗ 
gruͤnden bei dem Elende des Kriegs. Einen wichtigen 
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Troſt gewährt der Gedanke an Gott und feine 
Vorſehung. 

Von feiner Weisheit Macht, die nimmerUnrecht will, 
Hat dieſe ganze Welt ihr Weſen, Lauf und Ziel. 
Das muͤſſen wir geſtehn. Kein Volk iſt fo verblendet, 
Kein Land ſo gar von Zucht und Ehrbarkeit gewendet, 
So wild und ungezähmt, das nicht erkennen kann, 
Es ſei was über uns, dem alles unterthan, 

Sie muͤſſen der Natur ſich ia gefangen geben, 
Wo daß ſie Unterricht und Lehren widerſtreben. i 
Wohin fie immer ſehn, hoch, niedrig, nah und weit, 
Da iſt ein Ueberweis und Bild der Goͤttlichkeit. 
Schaut iemand uͤber ſich, da geht der Sonnen Wagen, 
Kommt weiter nicht herab, den Monden zu veriagen 
Von ſeiner kalten Bahn; hier ſteht der weiße Baͤr, 
Haͤlt ſeinen Platz vor ſich, faͤlt nimmer in das Meer. 
Der ſchoͤne Luzifer verkuͤndigt uns den Morgen 
Und Hesperus zeigt an, die Linderung der Sorgen, 
Die Nacht ſei bei der Hand; die andern Sternen auch, 
Die Augen in der Luft, behalten den Gebrauch, 
Nach dem ſie bis ietzund von Anfang hergelaufen, 
Gehn allzeit ihren Weg, und kommen nicht zu Haufen, 
Und werden nicht vermengt; ihr Sitz wird nie 
verwandt, 
Man ſpürt an ihnen nichts als Ordnung und Beſtand. 
Nun wann wir weiter auch bei uns betrachten werden 
Der Elementen Art, Luft, Feuer, Waſſer, Erden, 
Wie naß und trocken ſich, wie kalt und warm begehn, 
B a 
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Da wird man der Natur Verbündniß wohl verstehn. 
Auf daß wir aus der Luft nun auch herunter ſteigen, 
Wer kann den ſchͤnen Lauf der Dinge doch ver: 
ſchweigen? 
Was aus der Erden waͤchſt, lebt durch der Wurzel Saft, 
Ein iedes hat ſein Thun, ein iedes ſeine Kraft. 
Schau auch den Thieren zu, wie alleſammt ſich paaren, 
Wie alle find bedeckt mit Schuppen, Federn, Haaren: 
Dies hat ein ſtarkes Horn, dies einen ſcharfen Zahn, 
Dies kreucht, dies fleugt, dies ſchwimmt, dies geht auf 
ſeinen Fuͤßen; 
Ein iedes kann bir Spe „als wie es ſoll, genießen. 
Wer dieſes ohngefaͤhr ſo zuzugehen ſpricht, 
Der lebet ohnge faͤhr, hat feine Sinnen nicht. 

Dieſe Betrachtungen ſezt der Dichter fort; dann 
kommt er auf die Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen Dinge, 
auf den beſtaͤndigen Wechſel der Schickſale im menfih: 
lichen Leben, auf die laͤcherliche Thorheit der 
Menſchen, die bei aller ihrer Kleinheit und bei 
ihrer Abhaͤngigkeit von aͤußern Dingen ſich doch ſo 
groß duͤnken. Weder Reichthum, noch Ehre, noch 
Befriedigung ſinnlicher Triebe macht uns dauerhaft 
gluͤcklich. Nicht der Reichthum, denn 

einen kranken Muth, 

Ein Herze voller Pein macht Gold und Geld nicht gut; 
nicht die Ehre; 
8 der Glanz der Herrlichkeit 
Iſt nur ein bloßer Glanz und ein Betrug der Zeit: 
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Er wird viel leichter noch gefunden, ale behalten; 
nicht die Wo uſt; 
Iſt nicht ihr 8 voll Furcht und Leid und 
7 1 Zagen, 2) 
Vr Ende voller Ku? 2 Was kommt nicht vor 
Beſchwer, 
Vor one Qual und Pein von ihrer Uebung 
her. 
Nur Wehe und Tugend erheben uns uͤber unſer 
SU 5 fie verſchaffen uns ein Gut, 
das wir behalten können, 
Das nicht verlohren wird, das immer eigen bleibt, 
Das keine Feuersbrunſt, kein Schiffbruch von uns 
a treibt. 


Im dritten Buche ſingt uns der Dichter den 
Segen des Friedens. Glücklich iſt das Land, deſſen⸗ 
Regent von Heldenruhm und Eroberungsſucht fern 
im Frieden ſein Volk beherrſcht, der alles thut, um 
den Frieden zu erhalten, und lieber ſelbſt ein Unrecht 
erduldet, eh er ſein Land den Verwüstungen des 
Krieges Preis giebt. Zwar wants ren Fan 
ten wohl gar den Krieg, 

um daß man von der Kunſt und geaße en Tapfer tei, 
Mit welchen fie begabt, nur ſage weit und breit; 
aber, ſetzt er hinzu, 8 5 
Ein ſchaͤdlicher Gebrauch! Iſt auch ein Arzt zu 
f loben, 
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Der wüͤnſchet, daß die Peſt auch ſollte grauſam 
8 toben, 
Daß uͤberall von ihm die Sage moͤgte gehn: 
Der Mann könn auf die Kur ſich ſonders wohl 
An verſtehn? 
Wer wollte den Patron nicht in der See ertraͤnken, 
Der ih, wann Sturmwind kommt, mit Fleiße 
duͤrfte lenken 
Auf Stein und Klippen zu, zu kriegen das Geſchrei, 
Wie ſehr beſcheiden er im Schiffregieren ſei? 
Doch es koͤnnen Faͤlle eintreten, wo auch der Krieg 
nothwendig wird. Sind alſo alle Mittel, den Frie⸗ 
den zu erhalten, vergebens angewandt, will 
kein Rath und Weg erſprießen, 
Will unſer Nachbar gar von keinem Frieden wiſſen, 
Be: Wird uus das harte Joch der Dienſtbarkeit zu 
W ſchwer, 
S0 ſucht man billig dann das Schwert und Fauſt; 
i recht her. 
Nun folgt denn eine Aufmunterung an die Deutſchen, 
für ihr unterdruͤcktes Vaterland zu kämpfen, beſon⸗ 
ders wenn es um Religion und Gewiſſensfreiheit 
gilt. Ein ſchoͤnes Beiſpiel, wie viel Muth und Vs 
tertandettehe dachten 3 ——— — => 
derfande: 
Die Marter, Pein und Dia 
Der grimmen Tyrannei war länger nicht zu 
2 tragen. 
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Das ſehr bedraͤngte Volk wird endlich aufgehetzt, 
Nachdem ſein Blut genug das ganze Land genetzt, 
Und Alba ſolchen Grimm und Wuͤterei begangen, 
Dergleichen nie gehoͤrt, die Ritterſchaft gefangen, 
Den edlen Helden Horn, ſamt Egmund weggerafft, 
Die Städte leer gemacht, die Leute fortgeſchafft, 
In Wald und en Mann, Weib und Kind 

vertrieben, 
Geiaget auf die See; iedoch find fie geblieben; 
So wenig haben fi ch der großen Macht erwehrt, 
und ihren harten Dienſt in Freiheit umgekehrt. 
Serre, alles dieſes Blut, durch ſo viel tauſend 

Kronen 

Aus Peru 8 durch hundert Millionen, 
Und hundert noch dazu kam Spanien ſo weit, 
Daß ietzund Niederland der Herrſchaft iſt befreit. 
Viertes Buch. Kann es iemanden Troſt 


verſchaffen, wenn 


er Geſellen hat, die gleiche Ratz un Pein 
Empfinden als wie er, 


ſo hat leider auch der Deutſche ietzt in reichem Maaße 


dieſen Troſt; das Elend des Kriegs iſt allgemein; 


zum Theil wird auch durch die lange Dauer des Un⸗ 


glücks das Schreckliche deſſelben gemildert. Aber 
einen edlern Troſt gewähren uns die Wiſſenſchaften; 
die edle Wiſſenſchaft 
n auf das gute Gluck, und giebt in Unglück 
Klkaſtz 
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Sie zeigt den rechten Weg, beſtaͤndig auszuhalten, 
und laßt in keiner Noth die Herzen nicht erkalten. 
Sie fuͤhrt den, der ſie liebt, weit von des Volkes 
Schaar, 
Das an der Erden klebt, und laͤßt ihn in Gefahr 
Nicht weich und zaghaft ſein, nicht zweifelhaftig 
\ leben, 
Und, wie der meiſte Theil, in ſteten Furchten 
a ſchweben. 
und beſonders die Philoſophie; 
O wohl dem, der ſich läßt an ihrer Tafel ſpeiſen, 
Ihr Himmielbrod geneußt, trinkt ihren ſußen Wein, 
Und ſchlaͤft an ihrer Bruſt, der lernt zufrieden ſein, 
Was Unfall ihn betrifft! Wornach die Welt geluͤſtet, 
Das ſtellt er unter ſich, iſt allzeit ausgeruͤſtet, 
Die Widerwaͤrtigkeit mit Ehren zu beſtehn, 
Kann rittermaͤßig auch dem Tod entgegen gehn. 
Dich brachte Bias weg aus ſeinem Vaterlande, 
O Mutter der Vernunft! Da alles von dem 
Brande 
Sbonſt aufging in der Luft; du haſt ſehr viel erfreut 
Im Elend und Gefahr und hoͤchſter Duͤrftigkeit. 
Dir dank ich es allein, du Meiſterin der Tugend, 
Mit welcher ich bisher in dieſer meiner Jugend, 
Und foft von Wiegen an getreuen Kath gehabt, 
Und allzeit meinen Geiſt erguicket und gelabt; 
Dir dank ich es allein, dir iſt es zuzuſchreiben, 
Daß ich noch bis gieher beſtaͤndig können bleiben ꝛc. 
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Endlich bleibt auch die Hoffnung dem Unglücklichen; 
und wie viel darf der Deutſche hoffen, wenn nur erſt 
die Kraͤfte ſeiner Mation geweckt werden] Stirbt er 
denn auch im Kampf für die Freiheit, ſo iſt ia ſelbſt 
der Tod fuͤr ihn nur der Anfang eines beſſern Lebens, 
ein ſtiller Port der Norh, 
Ein Thor, durch das der Geiſt kommt aus des 
Leibes Bande, 
Der Ewigkeit Beginn; 
aber, um den Tod mit Freudigkeit zu erwarten, iſt 
der Beſitz eines guten Gewiſſens nothwendig. Dieſe 
Betrachtung, nebſt einem Gebete an Gott ſchließt 
das Gedicht. 

Die übrigen groͤßern, fo wie das vorige in didak⸗ 
tiſcher Form geſchriebenen Gedichte Opitzens ſind: 
Das Lob des Seldlebens, Zlatna oder von Ruhe 
des Gemüths, vielgut und der Veſuvius. 


Das 5 
ob des Seldlebens 
gleichfalls eine feiner frühern Arbeiten (i) / enthaͤlt ein 
liebliches Gemaͤhlde der ländlichen Beſchaͤftigungen 
und der haͤuslichen Glückſeligkeit des arbeitſamen 
Landmanns. Wie ſchoͤn iſt gleich der Anfang: 
O wohl, und mehr als wohl dem, welcher weit 
von Kriegen, 
Von Sorgen, Muͤh und Angſt ſein Vaterland 
2 kann pflügen, 
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Lebt ſicher, und in Ruh, noch wie die alte Welt, 
Zu Zeiten des Saturns, und pflügt fein kleines 
Feld, 
Spannt Roß und Ochſen für, darf feinen Sinn 
nicht kraͤnken 
a armer Leute Schweiß, weiß nichts von 
Wechſelbaͤnken, 
Von Wucher und Finanz, iſt aller Sorgen frei, 
— nickt ſein Hab und Gut im Meer ertrunken 
j ſei: 
Si Darf auf der wüͤſten See nicht immer furchtſam 


ſchweben, 
. Winden umgeführt, da zwiſchen Tod und 
5 ; Leben 
‚u Baumennics Brett: giebt nicht aufs Berg: 
act werk acht, 
Da Sie und Sad ſich oft verlieren über 
Nacht: 
Erwacht - durch den Schall der ſtarken Heer⸗ 
4 pofaunen, 
* Erſchrickt nise von da Blitz und Donner der 
n Kartaunen, 
Wie zwar der bande knecht lebt, der Tag und Nacht 
das Land, f 
* PR dem Meyer bleibt, ſchuͤtzt mit gewehrter 
Hand. 


en er denkt nicht, wie er komm hoch an das Brett 
vor allen, 
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Und koͤnne Königen und Herren wohlgefollen 5 
Tritt nen nicht auf Eis, giebt 28 e 
nicht 


um eine En vol Gand, die eh’ als Glas zer; 
bricht. u. ſ. w. 
and nachher die Schilderung einer haͤuslichen Szene: 
Wie wollt er dann nun wohl dies freie Leben 
ni haſſen; 
und ihr oe Städte uf für, feinen. Wäldern 
2 laſſen? 
dend auch, wenn 7 85 ſein Weib 00 
koͤmmt . a 
Und En beben Mann friſch in die Armen nimmt, 
Hat keine Larven für, iſt ſchwarzbraun von der 
Sonnen. 
Ihr Antlitz ift- geförinft, mit Waſſer aus dem 
Brunnen, 
Ihr Hut iſt Haberſtroh, ihr Kittel iſt Parat“) 
Von Seiden 1 die fi fie ſelbſt zuvor geſponnen hat. 
Sie macht ein Feuer auf, if müßſam und 


geſchtwinde, 
Lauft bin und e die Kuh sobald als das 
f ae Geſinde, 


) Pa rat oder Burat eine Art wollenes Zeugs; 
von Seiden wahrſcheinlich, weil er ſtatt der 
Seide dienen muß. 
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* den weiten Krug, bringt einen blanken 
Wein, 
Der nicht 405 allererſt mit Zucker ſuͤße fein ꝛc. 


Das Gedicht: 


Zlatna oder von Ruhe des Gemuͤths 


war die Frucht feines Aufenthalts in Siebenbürgen. 
Es hat ſeinen Namen von einem Bergflecken in dieſem 
Lande, wo Opitz mehrere angenehme Stunden zuge⸗ 
bracht hatte. Im Ganzen gefällt es nicht fo ſehr, als 
das vorige Gedicht; es ſind zu viele Digreſſionen 
darin, die man, wenigſtens nach der Ueberſchrift, 
nicht erwartet. Dagegen hat es einzelne ſchoͤne Stel: 
len, wie z. B. folgende, wo der Dichter die Unge⸗ 
maͤchlichkeiten des Stadtlebens mit den Reizen des 
ländlichen Aufenthalts vergleicht: 
0 wohl demſelben, wohl, der ſo kann einſam 
leben, 
und ſeine ganze Zeit den Feldern hat gegeben, 
Liebt nicht der Staͤdte Luſt und ihren falſchen 
Schein, 
Da oft zwar pflegt mehr Gold, doch auch mehr 
Schuld zu ſein! 
Er er fein Huͤtlein nicht ſtets in der Hand 
2 behalten, 
Wenn er nach Hofe kömmt, und für der Thür’ 
erkalten, 
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Eh' als er Audienz (Verhör iſt viel zu ſchlecht) 
Zuwege bringen kann und ungerechtes Recht. 

Da pralet einer her mit großen weiten Schritten, 
Der, wann ein guter Mann ihn hat um was zu 


bitten, 
Der beſſer iſt, als er, und viel mehr weiß und 
kann, 1 


So ſiehet er ihn kaum halb über Achſel an, 
Und fertigt ihn kahl ab. Bald trifft ſich eine 


Stunde, 
Wann niemand drauf gedenkt, ſo geht er ſelbſt zu 
f Grunde, 8 
Und ſeine Pracht mit ihm; es pflegt nur ſo zu 
gehn, i 
Man muß hier, wie es koͤmmt. bald liegen und 
bald ſtehn, 


Noch blaͤhen fie ſich auf und dürfen ſich erheben, 

Als ieder, gebe Gott, muͤßt ihrer Gnade leben, 

Verbringen mit Panket und Spielen ihre Zeit, 

Und mangelt ihnen nichts, als bloß die Froͤmmig 
5 keit. 

Das weiß ein Feldmann nicht ꝛc. 


Ein liebliches Familiengemaͤhlde enthalt auch folgende 
Stelle: Der Mann iſt mit ſeiner Feldarbeit befchäftigt ; 
indeſſen kommt ſein Weib, 


Die nicht nach Biſem reucht, und ihren ſchnoͤden 
Leib, 
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Wie falſcher Wäar geſchieht, vollauf an allen 
a i Enden 
Hat praͤchtig ausgeputzt; ſie traͤgt in ihren Haͤnden, 
Die grob durch Arbeit find, von grünem Maioran 
Und Roſen einen Kranz, und kroͤnet ihren Mann. 
Bald ſetzt fie ſich mit ihm bei einem Walde nieder, 


An dem ein ſchoͤnes Quell mit Rauſchen hin und 
wieder 


Fleußt, heller noch als Glas. Der leichten Vögel 
1 0 Schaar 
* 
Springt — den Aeſten um, der grüne Specht, 
der Staar, 


So ofte reden lernt. Die Nachtigal vor allen 


Singt dem, der ſie ernährt, und ihnen zu gefallen, 

Die Beast 2 7 85 Dir, dir, lieber Gott, 
allein 

Singr alle Welt, dir, dir, dir will ich dankbar 
fein ! 

Indeſſen ſchleicht der Schlaf, der Mittler aller 
Sachen, 


Durch ihre Glieder ein, und wann ſie dann 
erwachen, 

Daß nun die Sonne faſt zu Golde gehen ſoll, 

So fuͤhret ſie ihn heim und ſetzt den Tiſch bald voll 

* * die ſein Hof und Landgut ſelber 
traͤget u. |. w. 


1 
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Endlich ſchließt er mit dem Wunſche, daß ihm 
einſt in ſeiner Heimath ein ähnliches 2 zu 
Theil werden e 


Zu dem Gedichte; 


Vielgut 
ſcheint dem Dichter der Name eines herzoglichen 
Schloſſes in Schleſten Veranlaſſung gegeben zu ha⸗ 
ben. Es iſt ganz moraliſchen Inhalts. Die erſte 
Hälfte des Gedichts beſchaͤftigt ſich mit den falſchen 
Begriffen, die ſich die Menſchen von dem einzigen 
wahren Gute machen. Der eine ſucht es im Reich- 
thum, der andere in aͤußerer Ehre, der dritte im 
Ruhm oder im Genuſſe ſinnlicher Vergnügungen. 
Dann folgt eine Beſchreibung der reizenden Lage des 
Guts und der Lebensweiſe ſeines fuͤrſtlichen Beſitzers, 
des Herzogs Heinrich Wenzel, dem auch das Gedicht 
gewidmet iſt. Sie giebt dem Dichter Gelegenheit, die 
Züge eines wahrhaft gluͤcklichen Lebens zu entwerfen. 
Eine der ſchoͤnſten Stellen des Gedichts iſt die, wo 
er von dem thoͤrichten Beſtreben fo mancher . 
nach Ehre und Anſehen ſpricht: 


Es iſt ein groͤßer Lob, daß gute Leute fragen, 
Warum nicht, als warum dir was ward auf; 
getragen? 
Was kuͤmmert Cato ſich, daß etwa ein Vatin, 
Ein Narr hoch oben ſitzt? Ich bleibe, wer ich bin. 
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Wenn ich zu Fuße geh und Struma prächtig führer, 

Der zwar ſo viel nicht kann, doch aber mehr 
verzehret, 

Dann einer, der nichts weiß, als nur verftändig 
ſein. 

Du Stock, die ganze Stadt, die kennet deinen 
Schein! 

Kreuch in ein Löͤwenfell, fo reden doch die Ohren; 

Durch Hoheit wird der Stand des Herzens nicht 
verlohren; 

Die Aehre beuget ſich, worinnen Körner find, 

Die aufrecht ſteht, iſt Spreu' und fleuget in den 
Wind. 

Zwar koͤſtlich iſt es wohl, ein Theil der Welt 
regieren, 
Herr vieler 3 ſein, das Schwerdt und 
5 Szepter fuͤhren, 
Weſitzen Gut und Blut, doch iſt hier minder Ruh, 
Als auf der wilden See, die grimmig ab und zu 
Mit ihren Wellen iagt, und nie vermag zu ſtehen. 
In einem großen Hof, wo tauſend Leute gehen, 
Zu ſuchen Gnad und Recht, da ſchleichen auch 
hinein 

Gefahr, Sana und Lift; es führt der große 
Schein 

Viel Schatten hinter ſich. Die auf dem Throne 
ſitzen 

In voller Herrlichkeit, und alſo haͤufig ſchwitzen, 
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Was meinſt du, daß es ſei? Der Sommer thut 
es nicht, 
Die — kann nicht hin: was aus der Stirnen 
bricht 
f St Arbeit und Beſchwer. So viel hier Leute 
N dienen, 
Sind ihnen mehrentheils zu Dienſte ſelbſt erſchie⸗ 
nen; 
Sie = nur die Macht des Fürsten und nicht 
ihn, 
Und wenn fein Glüͤcke fälle, fo gehn fie auch dahin. 


Vorzüglich reich an mahleriſchen Stellen iſt das 

Gedicht: 

a Veſuvius. 
Ein ſehr heftiger Ausbruch des Berges in den Jahren 
1631 und 1632 (u) leitete den Dichter auf den Ge⸗ 
danken, dieſe furchtbare Naturbegebenheit zum Stoff 
eines Gedichts zu wählen. Er findet einen erhabe⸗ 
nen Beruf des Menſchen darin, der Natur in ihren 
verborgenen Wegen nachzuſpähen, um deſto mehr, 
da noch kein deutſcher Dichter dieſe große Szene 
beſungen hatte. Der intereſſanteſte Theil des Gedichts 
iſt unſtreitig der, in welchem uns der Dichter den 
Ausbruch ſelbſt mit allen ihn begleitenden Phaͤnome⸗ 
nen erzaͤhlt. 

Die Welt liegt unbeſorgt mit ſanfter Ruh umgeben, 

Als alles Land umher beginnet zu erheben 
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Sich ſelbſt und was es traͤgt; es giebt der großen 
. Laſt 
Mit Furcht und Zittern nach; das arme Volk ver; 
blaßt, 
Der Haͤuſer een bebt, die See wird auch 
erreget, 
Bis daß Aurora kommt, noch bleicher, als ſie 
pfleget, 
Und ihren weißen Zug faſt hinter ſich läßt gehn, 
Dieweil ſie um den Berg ſieht eine Wolke ſtehn, 
Dadurch ihr heller Glanz mit allen ſeinen 


Stralen 

Zu dringen nicht vermag, noch weiters weiß zu 
mahlen 5 

Das ganz betruͤbte Feld. Der Nächte Mittag 
macht 

Die Wieſen nie ſo ſchwarz, wann des Geſtirnes 
Pracht 

Im dicken Nebel ſteckt, als dieſer Dampf ſich 

4 zeiget, 

Der, wie ein Fichtenbaum, hoch von der Wurzel 

ſteiget, a 


Und ſpreitet ſich alsdann mehr weit als höher faſt 

Mit dicken Aeſten aus, dieweil der Aſchen Laſt 

Sich in die Breite giebt. Bald koͤmmt ein ſolches 
Krachen, 

Als wenn der Jupiter mit Donner in die 

Sachen 


* 
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Der ſchnoͤden Menſchen ſchlaͤgt, daß aller Grund 
ö der Welt 
Erzittert; 
hier folgen einige unbedeutende daf, die ich lieber 
weglaſſe, un die Wirkung des ſchöͤnen Bildes nicht 
zu ſchwaͤchen, welches ohnehin ſchon durch die letzten 
Züge etwas gelitten haben dürfte. Nachher 0 er 


rt: 
Mi Die Hitze bricht züfarnmen 


Durch eine . Bahn mit ihren wilden 
Flammen, 
Wirft ſcheecklicher Geſtalt des Berges Glieder 
aus, 
Und iaget mit Geſchrei bis an des Himmels Haus 
Den ſtinkichten Moka von deſſen ſchwarzem 
Sande, 
Der Pech und Schwefel hält, kein Okt im ganzen 
. Lande 
Sich frei und ſicher weiß. Es ſpringet auch ein 
Fluß 
Des BA aus der Kluft dem alles weichen 
+ „ muß, 
Indem er ſeinen ee fieben Ströme theilet, 
und dem Geſtade zu mit heißem Nauſchen eilet, 
Daß Thal und Huͤgel brennt, der Acker wird 
verheert, 
Das Vieh, ſo weiden will, von Flammen ſelbſt 
verzehrt, 
Ca 
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Die Graͤſer Heu gemacht, die ſchattenreich n 
Waͤlder 
Vom Grunde fortgeführt und die Pflegreerfelder 
Sind nichts als lauter Glut; das alte Herkulan, 
Das luſtige Kaſtell, genannt Oktavian, 
Viel Flecken voller Frucht und Doͤrfer ſtehn im 
Brande, 
Die Waͤſſer fürchten ſich und fliehen von dem 
Lande. 


hr 


Lebhaft iſt auch die Angſt geſchildert, die bei dieſer 
furchtbaren Begebenheit die Bewohner dieſer Gegend 
uͤberfaͤllt: 


Es iſt das arme Volk im Zweifel aller Sachen; 
Man ſieht ganz Stabia, Salern und Nola wachen, 
Es bebet Capua, die Königin der See, 
Des Landes befter Ruhm und Zier, Parthenope, 
Vermeinet durch den Blitz und Donner zu zer⸗ 
s ſplittern; 
Die Thiere fuͤrchten ſich, des Volkes Herzen 
’ zittern; 
Der klagt der Seinigen und iener fremde Noth, 
Viel wuͤnſchen ihnen auch aus Todesangſt den 
N a Tod; , 
Viel ſehen, was nicht ift. Der allermeifte Haufen 
Kommt auf die Tempel zu mit heiſſer Brunſt 
gelaufen, 
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Sagt feine Sünden auf, ſpricht theiles etwas an, 
Das ſelbſt im Feuer ſteht und wenig rathen kann; 
Und theiles weiß den Sinn doch beſſer zu erhöhen 
Zu dem, der einig hilft. So pflegt es herzugehen; 
Wann böfer Zuſtand iſt, da nimmt man Gottes 
f wahr. f 
Wo gutes Gluͤcke wohnt, raucht ſelten ein Altar. 


Nun folgt die Urſache dieſer Erſcheinung, in ſo ferne 
fie Opitz nach den Kenntniſſen feines Zeitatters ange; 
ben konnte. Gerade in dieſem Theile des Gedichts 
dürfte man leicht am meiſten den Dichter bewundern, 
der uns, nachdem er ſich durch ein labyrinthiſches 
Gewirre hindurch gearbeitet hat, das Reſultat ſeiner 
Unterſuchungen ſo klar und deutlich vorzulegen weiß. 


Anmerkungen. 


(a) vergl. Schmid's Nekrolog 1 B. S. 47 fſ.— 
Herder's zerſtr. Bl. 5. B. S. 270 ff. — 
Auserl. Stuͤcke der beſten d. Dichter 3. B. 

im Vorbericht. 


(b) Auserl. St. d. b. d. D. 585 S. 175 ff. 
(e) —— — — — 6.19. 

Yo — — - — S. 798 fl. 
(e) geb. 1586. 
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Johann Valentin Andrea Dichtungen zur 
Beherzigung unſ. Zeitalters (von . 
uͤberſetzt) Leipzig 1776. 


Opitz redet ihn in einer kleinen Zueignungs⸗ 
ſchrift vor dem Lobgeſange Jeſu Chliſti mit 


i den Worten an: 


Flos iuvenum, 1 — quem Scotum, patria 
Cimdb rum, 


Ned an fecit lir.gua diſerta virum. 


Dies ficht man aus dem Anfang der Zueig⸗ 
nungsſchrift an den Prinzen Ulrich (den 
dritten Sohn Chriſtians V.) und dem Schluſſe 
des dritten Buchs. Dort heißt es: Tredecim 
ferme anni lunt, princeps fereniflime, quum 
has in aduerltate belli conſolationes perle ripſi, 


ea quidem aetate mea, qua tu nunc oculos 


iam pridem omnium ac exlpectationem in te 


conyertifli; und nachher; caeterum ek in 
Cherlone Cimbriea zegni Ppaterni Provincia 
natus eſt hie foetus, adeo ut iure ad eum 
zedeat, cuius quali primum auras haufit. — 


Die Zuſchrift iſt vom roten Auguſt 1633. 


Einige Tage nachher wurde der iunge Prinz, 


der damals in ſächſiſchen Dienſten fand, 


weuchelmorderiſcher Weile, während eines 


Waffeuſtilſtandes, in Schleſten erſchoſſen. 
Auf eben dieſen Prinzen verfertigte er in 
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demſelben Jahre, aber noch früher, ein 
Lobgedicht; man findet es im Iften B. der 
VBodm. und Breit. und im gten B. der Amſt. 
Ausgabe von. 1646. 


() Eine Frucht der litterariſchen Muße, die er 
hier genoß, war feine Dacia antiqua, ein 
Lieblingswerk des Dichters, an welchem er 
lange nachher gearbeitet hat, und welches er 
wahrſcheinlich zum Druck befördert haben 
wuͤrde, wenn ihn nicht ein zu früher Tod 
dahin geriffen hätte, 


() Als er aus Siebenbürgen fich zuruͤck 
anheim begab. Poet. Waͤlder ıftes B. 
im aten Theil der Amſt. Ausg. v. J. 1645. 
S. 48. Am Schluſſe dieſes Gedichts 
heißt es: | 
Mein Siechſein aber macht, 
Daß ich mir alles nun muß ſchlagen aus 
der Acht; 
Die Krankheit läßt mich nicht, des Fie⸗ 
“ bers Kalt' und Hitze u. ſ. w. 


9 Ausführlichere biographiſche Nachrichten fins 
det man in Schmids Nekrolog, im ıften B. 
der auserl. Stücke der beſten d. D. und in 
Meiſters Charakteriſtik lſter B. — Von 
ſeiner Krankheit und ſeinem Tode ſ. den Brief 


(m) 
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des Prediger Niklas zu Danzig in Lohenſteins 
Schriften am Schluſſe der Pyacinthen. — 
Auffallend war es mir, in Flemmings 
Gedichten (gleich zu Anfang des sten B. der 
poet. Walder) vier auf Opitz's Tod im Jahr 
1638 verfertigte Sonnete zu finden. Hatte 
ſich vielleicht eine falſche Nachricht verbreitet? 
Ein Druckfehler in der Jahrszahl kann nicht 
vorgefallen ſein, denn die Gedichte ſind zu 
Aſtrakan geſchrieben, wo ſich F. damals 
aufhielt. 


Sie erſchien 1624 zu Straßburg in 3. mit 
dem Titel: Martin Opitzens teutſche 
Poemata und Ariſtarchus wider die 
Verachtung der teutſchen Sprache, 
item Verteutſchung Daniel Seinſli 
Lobgefang Jeſu Chriſti und Symni 
in Bacchum, ſamt einem Anhang mehr 


aus erleſener Gedichte andrer teutſcher 


Poeten. S. Schmid's Nekr. S. 77. 
Mehrere feiner ingendfichen Gedichte, die 
noch in dieſer Ausgabe vorkommen, ſind in 
den ſpaͤtern Ausgaben weggeblieben. Man 
findet fie im gten Stuck der Samml. keit. ꝛc. 
Schriften. a 


Martini Opieii Acht Bücher Deutſcher 
Poematum, durch ihn ſelber heraus 


(o 
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gegeben, auch alſo vermehret und 
vberſehen, daß die vorigen darmitte 
nicht zu vergleichen ſindt. in 4. In 
dieſer Ausgabe, die ich ſelbſt beſitze, find 
alle auf dem Titel angegebene acht Buͤcher 


enthalten; nur iſt durch ein Verſehen des 


Druckers die Abtheilung nicht angegeben. 
Das fünfte Buch geht bis zu S. 173; 
dann folgt das ſechste Buch, Oden oder 
Geſaͤnge bis S. 204; das ſiebente, Son: 
nete bis S. 225; das achte, Epigrammata, 
bis ans Ende. x 


Diefe Amſterdamer Ausgabe, die ich gleich: 
falls ſelbſt beſitze und bei den mitgetheilten 
Proben, mit Vergleichung der vorher ange⸗ 
führten und der Bodmerſchen Ausgabe, zum 
Grunde lege, beſteht aus drei Baͤnden in 12. 
Der erſte hat den Titel: 
Martini Opitii geifiliche Poemata. Von 
ihm ſelbſt anjetzo zuſammen geleſen, ver: 
beſſert vnd abſonderlich heraußgegeben. 
Gedruckt zu Amſterdam im Jahr vnſers 
Herrn 1645. | 
Der zweite: N 
Martini Opieit Weltliche Poemata. Der 
ander Theil. Letzte Truck auffs fleiſſigſt 
vberfehen vnd verbeſſert. G. zu A. im X 
anf. H. 1645. 
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Der drite: 
Martini Opitii Opera poetica. Das iſt 
Geiſtliche und Weltliche Poemata vom 
Autore ſelbſt zum letzten verſehen vnd 
verbeſſert. Amſterdam bey Johan Janfson. 
1646. 
Der erſte Band enthält 1) das hohe Lied 
Salomons, 2) die Klaglieder des Jeremias, 
3) den Jonas, 4) Judith, 5) die verſiſizir⸗ 
ten Sonntags- und Feſtepiſteln, 6) geiſtliche 
Oden oder Gefänge, 7) andere geiſtliche 
Gedichte, darunter auch den Heinſiſchen Lob⸗ 
geſang und das Gedicht auf die Geburt J. C. 
8) Troſtgedicht in Widerwaͤrtigkeit des 


Kriegs. — Der zweiter 1) vier Bücher 


der poetiſchen Wälder, 2) Oden oder Geſaͤnge, 
3) Sonnette, 4) Epigrammata, 5) Schaͤferey 
von der Nymfen Hereinia. — Der dritte: 
1) Lobgedicht an die Koͤnigl. Majeſtaͤt in 
Schweden, 2) an den Fuͤrſten Ulrich, 
3) Veſuvius, 4) Vielgut, 5) Dafne, 6) Lob 
des Kriegesgottes, 7) von Ruhe des Gemuͤths, 
8) Lob des Feldlebens, 9) die Antigone des 
Sophokles, 10) die Troianorinnen des Se⸗ 
neka, I) Dion. Catonis diſucha German. 
exprella, 12) des von Pibrae Vierverſe. 
13) von der Welt Eitelkeit, 14) Heinſius 
Lobgeſang des Bacchus. 


(xp) 
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Diefer erſte Theil der h und Breitin⸗ 


gerſchen Ausgabe enthalt: 1). das Buch von 
der deutſchen Poeterei und die lateiniſche 


Abhandlung Ariſtarchus 8. de contemtu lin- 


gude Peutonicas. 2 Lobgeſang auf die Geb. 
J. C. 8) Heinſen Lobgeſang J. C. g) Auf 
den Anfang des 162 1ſten Jahrs. 5) Lob⸗ 
geſang auf den heil. Anno nebſt Opitzens 
Ueberſetzung und lateiniſchen Anmerkungen. 
Dieſes Stuck vermißt man in den meiſten 
Ausgaben; hier erhält es durch die von B. 
hinzugefügten Anmerkungen neuen Werth. 
6) Lob des Kriegesgottes. 7) Lobgeſang des 
Bacchus. 8) Lobgedicht an Herzog Ulrich. 
9) Lobgedicht an den K. in Polen. 10) Schaͤ⸗ 
ferei von der Nymfe Hereynie. II) Lob des 
Feldſebens. — Der zweite Theil wuͤrde die 
didaktiſchen und dramatiſchen Gedichte — 
der dritte die poetiſchen Wälder und Epi⸗ 
grammen — der viepte die bibl. Gedichte 
enthalten haben. S. die Bart der Heraus⸗ 


geber. 


Diefe Trillerſche ee die zu Fronkſyrt 
am Main lin Varrentrapſchen Verl. mit Kupf. 


von M. Tyroff zum Theil nach J. J. 
Preis lers Zeichnungen erſchien, iſt mit 
einer Zuei gnungsſchrift an Franz J. Laschen 
deren Anfang alſe lautet? 
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Großmaͤchtigſter Monarch, ein wuͤrdiger 
j Poet, 

Dem Fuͤrſten, Könige, nebſt Helden guͤnſtiz 
waren, 

Den Kaiſer Ferdinand vor mehr als hundert 
Jahren 

Aus ſonderbarer Huld in Adelſtand erhöht, 

Der leget ſich durch mich allhier zu deinen 
Fuͤßen, 

Und will den letzten Saum von deinem 
N Purpur kuͤſſen. 
Varianten der fruͤhern Ausgaben findet man 
hier nicht, » denn aus allen alten Auflagen, 
v die Druck- Schreib und Jugendfehler 
d muͤhſam zuſammen zu tragen, und den 
»Lefern zum Verdruß, Eckel und Gelächter, 
v dieſe nichtswuͤrdigen Schaͤtze unter den Text 
> zu ſetzen, wie heut zu Tage die großen Eritict 
in Engelland, Holland, und auch die klei⸗ 
„nern anderswo n — ein Seitenblick des 
elenden Schmierers auf die wuͤrdigen Männer 
in der Schweiz — »gewohnt ſind, war kein 
W Werk für einen Mann, der das koſtbare 
»Geſchenk der unwiederbringlichen Zeit beſſer 
* anzuwenden hat, als daß er es mit ſolchem 
> bunten und unnuͤtzen Spielwerk unverantz 
w wortlich verderben ſollte. Vielmehr gehört 
„ ſolche ungluͤckſelige Arbeit für fleißige 
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> Müffiggänger und ſtumpfſcharfſinnige Wort: 
„und Sylbenanatomiſten, welche alle Haare 
»an den Raupen und alle Fäden in den 
„Spinneweben genau zählen können, und 
„mit einem Worte, in Kleinigkeiten groß 
» ſein wollen.» — Etwas erbärmlicheres, 
als die vorangeſchickte Lobrede auf Opitz, 
laßt ſich kaum denken; hier nur die erſte 
Strophe: 
Nur hinweg, gemeine Floͤten! 
Fort, gewoͤhnlichs Saitenſpiel! 
Ein Homerus und Virgil, 
Ja ein Opitz iſt vonnoͤthen, 
Dich, o Opitz, zu erhoͤhn, 
Dein Verdienſt der Welt zu zeigen; 
Beſſer waͤr es, abzuſtehn, 
Kluger wär es, ganz zu ſchweigen, 
Als daß dich ein Mund beſingt, 
Dem kein wuͤrdig Lied gelingt. 
Der erſte und zweite Band dieſer A. enthalt 
die «weltlichen» der dritte und vierte die 
Egeilſtlichen » Gedichte. In dem vierten 
Theile findet man die ganze Sammlung der 
150 Pjalme und ein Gedicht von der Wahr: 
heit der chriſtl. Religion nach dem Lat. des 
Hugo Grotius. Beide fehlen in der A mſt. 
Ausgabe; aber die Breslauer v. J. 169 


hat ſie. 


0 
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Man ſehe die Rezenſion dieſer Ausgabe im 
aten B. des Neuen Buͤcherſaals ©. 492 ff. 


Er enthalt: Das Lob des Feldlebens, 


Zlatna, den Veſuv, Vielgut, das Troſtgedicht 


in W. d. K., Gedicht auf den Anfang des 
162 Tſten J „Lobgedicht auf den König von 
Polen und ale einen Anhang drei kleinere 


5 Gedichte. 5 


© 


In der Zueignungsſchrift an den Rath 
Teubner ſagt Opitz von dieſem Gedichte: 
»Als ich neulich bei meiner guten Freunde 
v» einem im Durchreiſen einſprach, fand ich 
» unter andern feinen Sachen auch dies Se: 
„dicht von Gluͤckſeligkeit des“ Feldlebens, 
>» welches ich vor etlichen Jahren, als ich 


mich noch in hohen Schulen aufgehalten, 


»etzlicher maaßen aus eines andern Worten 


»gefihrieben hatte. Weil aber mein Zlatna, 
„ ſo nicht unlaͤngſt aufgeleget worden, faſt 
» eben dieſes Inhalts iſt, und auch von der 
»Ruhe des Gemuͤths redet, als habe ich 
» Luſt halben, und damit ich innen würde, 
o ob ich auch dieſe Jahr her in denen Sachen 
» etwas zugenommen, ſie beide gegen ein? 
ander halten, und den Unterſchied derſelben, 
» welchen die, ſo von der Poeſie zu urtheilen 
pflegen, leicht kennen, betrachten wollen: 
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»angeſehn, daß wir theils in der Jugend 
„alles freier und mit feiſteren Worten (daß 
„ ich ſo ſagen darf) zu geben pflegen; theils 
aber nicht alle Stunden einerlei Geiſt und 
» Antrieb zum Schreiben haben. » — a 
Der Berg wuͤtete von der Mitte des Dezem⸗ 
bers 163 bis tief in den Februar des folgenden 
Jahrs. f 


Zwoͤlfte Vorleſung. 


J. den bisher angeführten Gedichten zeigt ſich 
unſtreitig Opitzens Genie von ſeiner glänzendften 
Seite. Nach ihnen duͤrften vielleicht die Ueberſetzun⸗ 
gen einiger poetiſcher Schriften der Bibel und ſeine 
theatraliſchen Arbeiten den naͤchſten Rang verdienen. 
Unter ienen finden wir die Klaglieder des Jere⸗ 
mias, die Geſchichte des Jonas, einige Pſalme und 
die unter dem Namen des Hohenliedes bekannten 
Minnegeſänge; außerdem noch die ganze Samm⸗ 
lung der Pſalme und ein Gedicht von der Wahrheit 
der chriſtl. Religion nach dem Lat. des H. Grotius. 
Fuͤr eins der ſchoͤnſten Stuͤcke aus dieſer Klaſſe halte 
ich folgende Nachbildung der herrlichen Donne eines 
unbekannten Dichters. 
Erwache meine Seel' und ſage Lob dem Herren! 
O Gott wie biſt du doch ſo ruͤhmlich fuͤr und fuͤr! 
Dein großer Schein beſtralt den Weltkrelß weit 
und ferren, 

Dein Schmuck, in dem du gehſt, iſt nichts als 
Schmuck und Zier: 

END iſt reiniglich und ſauber zubereitet, 
Iſt auf den Glanz gemacht und lichter Schoͤn⸗ 

heit voll; 

Du haſt das blaue Tuch des Himmels ausgebreitet 

Dir zur Tapezerei, als wie ein König ſoll. 
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Die Decke, welche dir dies hohe Haus muß tragen 
Und du haſt aufgewoͤlbt, iſt unerſchoͤpftes Meer; 
Das Waſſer iſt dein Hof; die Wolken ſind dein Wagen, 

Die Winde fluͤgelſt du, und iagſt fie vor dir her. 
Die Winde ſlugelſt du, und ſchickſt ſie allzuſammen 
Wie treue Boten aus; dein Herold iſt die Luft; 
Der Donner hoͤret dich; der Sturm und ſchnelle 

N | Flammen 
Erzeigen ihren Dienſt, wann deine Stimme ruft. 
Du haſt des Himmels Fuß, die große Laſt der Erden, 
Dein weiſes Meiſterwerk in ſtarken Grund gelegt, 
Den Bau ihm laſſen ſelbſt zur Gegenwage werden, 
So daß er weder ſinkt noch auf die Seite ſchlaͤgt. 
Du hatteſt ihm vorhin zum Mantel umgegeben- 
Die bodenloſe See, ihr Schaum ging uͤberher; 
Die Felſen, ſo ihr Haupt dermaßen hoch erheben, 
Die ſtunden zugedeckt, und waren lauter Meer. 
Jedoch, ſo bald dir nur geliebet hat, zu winken, 
Hat auch die wilde Flut ihr einen Weg geſucht: 
Auf deiner Stimme Blitz fing alles an zu ſinken, 
Die Wellen wurden ſcheu und eilten in die Flucht, 
Die Berge mengten ſich der Luft mit ihren Spitzen, 
Und ragten ſtolz herfuͤr; das Feld ward abgeſenkt; 
Die Klippen muſten ſtehn, die tiefen Thaler ſitzen 
Da, wo du ieglichem haſt ſeinen Ort geſchenkt. 
Du haſt der breiten See den Graͤnzeſtein gezeiget, 
So daß ihr kuͤhner Lauf nun ſeine Schwelle 
weiß, 
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Und nicht mehr unbepfaͤlt an fremdes Ufer ſteiget, f 
Und nicht mehr überfällt den müden Erdenkreis. 
Die flachen Gruͤnde ſind der Brunnen kuͤhle Stelle, 
Worein ſie hat gepflanzt dein unerſchoͤpfter Sinn; 
Hier ſucht ihr freien Gang die Flut der reichen Quelle, 
Hier rauſcht der Fluͤſſe Strom an rauhen Bergen hin. 
"Dies haft du fuͤr die Thier auch alſo haben wollen, 
Damit kein Mangel ſei auf ihrer grünen Bahn, 
Und ſie den heißen Durſt genuͤglich ſeillen ſollen, 
So daß des Wildes Heer ſich froͤlich letzen kann. 
Hier hoͤrt man um den Strand auf hohen Aeſten fingen 
Die ſchoͤn gemahlte Schaar der weiten Himmelsluft; 
Hier hoͤrt man fie mit Luſt die Togeweiſe ſchwingen,) 
Daß Thal und Feld und Wald und Ufer widerruft. 
Du machſt die Berge naß, ſchickſt angenehmen Regen 
Aus deinen Wolken her mit einer milden Hand; 
Die Luft muß ſchwanger ſein, gebaͤhren deinen Segen, 
Dein ſuͤßer Perlenthau befeuchten alles Land. 
Du laͤſſeſt fuͤr das Vieh entſprießen feiſte Weide, 
Du giebſt ihm weiches Gras und ſchaffeſt Futter ein: 
Das Volk der Sterblichen hat Kraͤuter und Getreide, 
Damit es beides, ſatt und auch geſund kann ſein. 
Der Menſchen Herz und Blut wird durch das Blut 
der Erden, 
Den Wein, den Sorgentroſt, zur Frölichkeit gebracht; 


„) Durch das Schwingen ihrer Flügel die i 
andeuten? 
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Sein Antlitz kann von Oel erquickt und ſchöͤner werden, 
Die Glieder von der Kraft des Brodes ſtark gemacht. 
Daß fo viel Bäume ſich durch Thal und Berg' erhöhen, 
Und wachſen ungepfropft und haben vollen Saft, 
Daß auf dem Libanon die feſten Zedern ſtehen, 
Das wohlgeſchmackte Holz, dies Haft du auch 
geſchafft, 
Hier pflegt in ſtiller Ruh der Sperling auf zu rüſten, 
Sue fein ri Neſt ihm einen kleinen 
Naum: 
Hier fi seht man boch empor den ſtolzen Reiger niſten, 
Faſt um ein dickes See auf einem Tannenbaum. 
Die zarte Hindin kennt, daß Berge fuͤr ſie dienen; 
Die Gene ſchwinget ſich auf Klippen in die Kluft; 
Die ſamenreiche Zucht der fluͤchtigen Kaninen 
Hat ihren Aufenthalt in wilder Felſenkluft. 
Damit das Jahr von uns kann eingetheilet werden, 
So muß des Mondes Rad ietzt leer, ietzt traͤchtig 
ſtehn; 
Es weiß des Tages Zier, die Kerze dieſer Erden, 
Die Sonne, welche Zeit ſie ſoll zu Bette gehn. 
Du heißeſt alles Land durch Finſterniß verbleichen, 
Und giebſt den n um das braune Kleid der 
Nacht. 
Dann hoͤrt man, wie die Thier' aus ihren Löchern 
weichen, 
Und wie das ſcheue Wild ſich durch die Buͤſche 


macht. 
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Der Wälder Furcht und Kraft, die iungen Löwen, 
wiſſen, 
Wo Nau zu ſuchen ſei in ihrer Hungersnoth, 
Dieweil ſie einig dich, nur einig dich begruͤßen, 
Und vruͤllen auf zu dir, du auch der Thiere Gott! 
Wann dann der Sonnen Gunſt mit einem goldnen 
Blicke 
Den Erdenkreis erweckt von ſeiner langen Ruh, 
Da nehmen ſie den Weg in voller Schaar zuruͤcke, 
Und läuft ein iegliches auf feine Hole zu. 
Dann legt der Menſch ſich an), verbringt auf feinem 
Grunde 
Und Aeckern den Beruf, wozu er iſt beſtimmt, 
Und wird der Erden Arzt, bis daß die Abendſtunde 
Die Arbeit und den Tag zugleiche von ihm nimmt. 
O Herr, wie wunderbar und groß ſind deine Werke! 
Wer iſt es, der ſie kennt und alle nennen ſoll? 
Du, du haſt dies gethan, durch deine weiſe Staͤrke; 
Das ganze, weite Rund iſt deiner Guͤte voll! 
Was dann die See betrifft, wer will ergruͤnden 
koͤnnen 
Das Vieh der reichen Flut, und kalte Schuppen: 
heer? 
——T—T—TVTVTVbTCvFT—T—T—.. NAEETTT ET TEURER 
) »Dann legt der Menſch ſich an» 
Sich anlegen, wahrſcheinlich fuͤr: ſich 
anſchicken. Alſo: der Menſch wu, ſich zu 
feinen Geſchaͤften bereit. 
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Denn die Geſtalt an ihm iſt nimmer auszuſinnen, 
Die Anzahl nur allein ſo groß nicht als ſein 
Meer. 
Hier lauft das kuͤhne Schiff die Wette mit dem 
Winde, 
Und eilt gefluͤgelt fort durch ſeine naſſe Bahn; 
Hier Haft du eingefegt den Wallfiſch in die Gründe, 
Damit er luſtig ſein und froͤlich ſcherzen kann. 
Es ſchaut und wartet, Herr, mit glaͤubigem Vers 
langen 
Dies, was hier ſchwebt und lebt, auf deine 
Guͤtigkeit; 
Es dient dir RR auf, und hoffet zu empfangen 
Die Speiſe, die du ſchaffſt zu rechter Eſſenszeit. 
Sie kommen alleſammt, und heiſſen ihnen geben, 
Und kriegen Unterhalt, das keines Mangel hat. 
Sie kommen alleſammt, und du erquickſt ihr Leben; 
Thuſt du die Hand nur auf, fo find fie gänzlich, 
ſatt. . 
Woferren aber du verbirgeſt dein Geſichte, 
Und ihnen ihren Geiſt erzürnet willſt entziehn, 
So zittern ſie fuͤr Angſt, ſo werden ſie zunichte, 
Und ſind ein leichter Staub und Aſche wie vorhin. 
Wird nachmals uͤber ſie dein Athem ausgelaſſen, 
So lebt, was ietzund ſchon vom Leben nicht mehr, 
weiß, 
Und kann ihm neue Luft und friſche Kräfte faſſen; 
Ja du veriuͤngeſt auch den ganzen Erdenkreis !. 
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Des Herren werthes Lob ſoll ewig bei uns wallen, 
Wir wollen allezeit erheben ſeine Kraft; 
Der Herr der Herren hat ein großes Wohlgefallen, 
Hat ſeines Herzens Luſt an Werken, die er 
ſchafft. 

Wann er die Erde nur ergrimmet an will blicken, 
So zittert und erbebt die ganze ſchwere Laſt. 
Die Felſen geben Dampf, der ſtarken Berge Ruͤcken 

Die rauchen, wann er ſie mit einem Finger 

faßt. ö 

Ich will aus aller Kraft des Herren Ruhm erheben, 

Will preiſen meinen Gott mein ganzes Leben. 
lang, 

Will alſo, weil er mir auf Erden Friſt wird geben, 

Erhoͤhen ſeine Macht durch meinen Lobgeſang. . 


Wenn wir auch in dieſer Nachbildung hin und wieder 
Gedanken und Ausdrücke finden, die ſich nicht mit 
der Wurde der | Poeſie vertragen, wie zum Beiſpiel 
im fuͤnften Verſe: 


Dein Kleid iſt reiniglich und ſauber zubereitet, — 


ſo wird man dieſes wegen der uͤberwiegenden Schoͤn⸗ 
heiten gerne verzeihen. Man ſehe, wie ein neuerer, 
zu ſeiner Zeit ſehr beliebter Dichter ) etwa hundert 


) B. H. Brockes in der bekannten Samm⸗ 
lung: Irdiſches Vergnügen in Gott. 
Tübingen 1739. im aten Th. S. 483 ff. 
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Jahre ſpaͤter eben dieſe Hymne uͤbertragen hat, und 
würdige dann Opitzens Verdienſt. ers will hier nur 
den Anfang mittheilen © 


Lobe den Herrn, meine Seele! 
Herr, mein Gott, du bist ſehr mächtig, De 
Herrlich, ſchoͤn geſchmückt ı und prächtig, ° r 
Nichts, als Licht iſt dein Gewand; 
Selbſt der bel ft durch dich als ein Teppich 
ausgeſpannt. 
Oben woͤlbſt du es mit Waſſer, faͤhrſt auf Wolken 
ſo geſchwinde, 
Recht, als wie auf einem Wagen; gehſt auf Fittigen 
der Winde. 
Herr, durch den die Engel Winde, deine Diener 
Flammen werden, 
Der du feſt auf feinen Boden gruͤndeſt unſern 
Kreis der Erden, 
Daß er immer bleibt und ewig. Mit der Tiefe 
deckeſt du 
Ihn, als wie mit einem . wunderbar und 
kuͤnſtlich zu; 
Und die Waſſer ſtehen er auf den Bergen. Doch 
5 von dir j 
glichen fe von deinem Schelten, und von deines 
Donners Kraft 
Fahren fie dahin, und werden augenblicklich wege 
gerafft. 
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Der erhabnen Berge Gipfel gehen alle hoch herfür, 
Und die Breiten ſetzen ſich mit der ungeheuren Safe 
Zu dem Orte, welchen du ihnen, Herr, gegruͤndet 
haft u. ſ. w. 
Aus dem Sohenliede mag der folgende Wechſel⸗ 
geſang zur Probe dienen: 
Die Sulamithin. 
Wie die Hofe pflegt zu ſtehn 
In den hohen Saronswaͤldern, 
Wie die Lilie aufzugehn 
In denſelben grünen Feldern, 
Wann die Sonne zeiget ſich, 
Alſo bin in gleichen ich. 
Salomon. 
Wie der goldnen Roſen Zier 
Unter ſcharfen Dornen bluͤhet, f 
Und für ihnen ragt herfür; 
Wie ihr ſchoͤner Glanz ausſiehet, 
So muß meiner Liebſten Schein 
Unter andern Toͤchtern ſein. 
Die Sulamithin. 
Wie ein Apfelbaum, der Frucht 
In dem reichen Herbſte traͤget, 
Fuͤr den Baͤumen wird geſucht, 
Die man ohne Nutzen heget; 
So weit blickt des Liebſten Zier 
Für den andern Söhnen für. 
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Was ift beſſer, als daß ich, 
Wann mich brennt die Sommerhitze, 
Seiner Frucht gebrauche mich, 
Unter feinem Schatten ſitze? 

Dann zu meiner Kehlen Luſt 
Iſt mir füßers nichts bewuſt. 


In die Keller unterhin 
Will er mich zum Weine führen; 
Daß ich frei und ſicher bin, y 
Deckt er mich mit Liebspanieren ; 
Seine treue Liebe macht, 
Daß mein Sinn des Gluͤckes lacht. 


Wo der Wein darinnen ſteht, 
Stuͤtzet mir die Legel unter, 
Dann mein Herze das vergeht, 
Machet mich mit Aepfeln munter; 
Liebeskrankheit koͤmmt mich an, 
Daß ich nicht mein ſelbſt ſein kann. 


Er hat ſeine linke Hand 
Unter meinem Haupte liegen, 
Als der wahren Liebe Pfand, 
Und mein aͤußerſtes Genuͤgen; 
Und um meinen Leib und mich 
Schlägt er mit der Rechten ſich. 
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Salomon. 
DO ihr Tochter Sole, 
Ich beſchwoͤr euch bei den Rehen, 
Die zu Feld' und auf der Hoͤh' 
In der feiften Weide gehen, 
Weckt mein Lieb nicht auf mit Macht, 
Bis ſie von ſich ſelbſt erwacht. 
Die Sulamithin. 

Hoͤr ich meinen Liebſten nicht? 
Seh ich ihn nicht zu mir dringen? 
Schaue doch mein werthes Licht 
Auf den weiſſen Hügeln ſpringen, 
Wie ein Rehbock ſich erzeigt, 

Und die wilde Gemſe ſteigt. 

Hat er ſich doch ſchon allhier 
Hinter unſre Wand begeben, 
Sieht durchs Fenſterlied herfuͤr, 
Durch das Gitter ſchaut mein Leben, 
Singt aufs lieblichſt' als er kann, 
Und hebt alſo zu mir an. 0 

Salomon. 

Komm, o Schöne, wo ich bin, 
Auf, Lieb, ſtille mein Verlangen: 
Schnee und Eis iſt uͤberhin, 
Sturm und Regen ſind vergangen: 
Das vorhin bereifte Land 
Wird in Blumen umgewandt. 
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Nichts iſt traurig / Was man ſieht, 
Freude ſceckt in allen Dingen, 
Wald, Feld, Berg und Wieſe bluͤht, 
Die verliebten Vögel ingen, 
und die Turteltaube Fut 
3 Bulen aus der Luft. 
. 5 Ne ul 
Der faſt blaue 1 ! 
Hat viel Kugten ſchon wonnen, nn 
und der Ageinſtock 3 5 kaum, a 
Krieget Au en von der Sonnen, 
Sein Geruch macht ſich herfür; R 
Komm, Lieb, Schone, komm zu mir! 


Meine Taube, die du dich 
Setzeſt in Gebirg' und Klippen, 
Laß die Schoͤnheit ſchauen mich, 
Laß mich hoͤren deine Lippe; 
Nichts iſt, das der Stimme gleicht, 
Der Ay ein ieder ches 

Leidet G die duch wehe, . 
Schlager ihre Jungen nieder, 
Die den Weinberg alſo ſehr 
Uns verwüſten hin und wieder, 
Dann er ietzt kaum wird gehegt. 
Und nur wenig Beeren trägt, 


7 per 
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Die Sulamithin. 


Der mich mehr noch liebt als ſich, 
Der nur mich liebt und ſonſt keine, 
Der iſt mein und ſein auch ich, 
Seine bin ich, und er meine; 
Lilien ſind ihm eine Luſt, 
Und Violen ſeine Koſt. 


Wann del tothe Tag anbricht, Er 
Wann der Schatten iſt vergangen, 
Komm alsdann und ſaume nicht, 
Komm herwieder „ mein Verlangen, 
Wie ein Rehe ſich erhebt, 

Das auf Vethers Alpen lebt. 


Die theatraliſchen Stücke enthalten theils poeti⸗ 


ſche Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen und Latei⸗ 
niſchen, theils einige freie Nachbildungen itatienifcher 


Originale. Sie ſind der Zeitordnung nach folgende: 


1) Die Troianerinnen, 


ein Trauerſpiel, aus dem Lateiniſchen des Seneka 
uͤberſetzt vom Jahr 1625, Vorzüglich glücklich ſcheint 
mir folgende Stelle gerathen zu ſein, in welcher der 
Chor der Troianiſchen Jungfrauen redend eingefuͤhrt 


wird: 
Wie tröſtlich its wenn eine große Schaar 


Einander kann von Kreuze ſagen; 
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Wann Völker find zuſammen in Gefahr, 

Und nicht nur Ein Menſch ſich darf klagen? 

Es beißen uns die Thraͤnen nicht ſo ſehr, 

Die man zu Haufen muß vergießen: 

Die Pein iſt froh, ſind ihrer nur noch mehr, 
Und ſie nicht gar allein darf buͤßen. 

Des Ungemachs, von dem kein Menſch iſt frei, 
Begehrt nicht Einer frei zu werden, e 

Er glaubet nicht, daß er ein Armer ſei, 

Wann er der Aermſt' iſt auf Erden. 

Iſt keiner groß, hat niemand Geld und Gut, 
Und Aecker, die weit um ſich reichen, 

So waͤchſet noch den Armen Herz und Muth; 
Wir ſind nur elend im Vergleichen. 

Der iſt getroſt, der großen Schaden fuͤhlt, 
Wenn niemand froͤlich aus kann ſehen. 
Derſelbe weint, mit dem das Wetter ſpielt, 
Wann ihn die Wind' allein verwehen, 

Hoch uͤber See an unbewohnten Strand. 

Ein andrer kanns viel beſſer leiden, 

Wann tauſend Schiff” auf dieſ' und iene Hand 
Durch Sturm ſich von einander fiheiden ; 
Wann Maſt und Brett ums Meer geſtreuet ſind, 
Wann der und der die Ruder faſſen, 

Und ſchwimmen hin, und der Nordweſtenwind 
Die Flut nicht will zurüͤcke laſſen. 

Der Phryrus hat die Schweſter ſehr geklagt, 
Als Helle von dem goldnen Widder, 
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Auf dem fie ſich davon zu fliehn gewagt, 

Schoß in den Grund des Meeres nieder, 

Und ſchnell ertrank die Pyrrhe und ihr Mann, 
Die muſten auf der See hinfahren, 

Noch haben ſie ſo klaͤglich nicht gethan, 

Do doch nur fie auf Erden waren. 

Die Menge Schiff und Schiffer, die wir ſehn, 
Wird unſer Leid geringer machen, 

Wann nur die Luft wird auf die Hoͤhe wehn, 
Beid' uns und ſie um ihre Sachen. 

Wir armes Volk, wie wird es da uns gehn, 
Was werden wir im Sinne führen, 

Wenn nun die See gemach wird Höher ſtehn, 
Dies Land ſammt Ida ſich verlieren? 

Die Mutter wird dem Sohn', und er auch ihr 
Die Gegend mit den Fingern zeigen, N 
Da Troia war; ſchaut, Mutter, ſchaut doch hier, 
Wo ihr den ſchwarzen Dampf aufſteigen 

Von fernen ſeht, da liegt die Stadt hinein, 

Wo dicker Nebel von dem Brennen 

Zum Himmel raucht, dies wird das Zeichen ſein, 
An dem wir Troia werden kennen. 


2) Dafne. 


ein kleines Singſpiel, bei Gelegenheit einer fuͤrſtlichen 
Vermaͤhlung, im Jahr 1627, gröftentheils nach 
dem Italieniſchen bearbeitet. Es enthält Fünf 
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Abthellungen oder Akte. Den vierten Ale mu 
folgendes artige Lied der Hirten: 


Kein ſchneles Wild, das in de Düren lebt, 
Dem Gras die Nahrung giebt, b 
Kein Vogel auch, der um die Wolken ſchwebt, 
Kein Fiſch bleibt unverliebt: 
Nichts iſt, was wohnt auf Erden, 
Wo Luft und See durchſtreicht, 
Was iſt und noch ſoll werden, 
Das nicht der Liebe weicht. 


Die Kräuter ſelbſt, die ohne Geiſt aufgehn, 
Sind Freund doch unter ſich; 


Kein Element kann bei dem andern ſtehn, 
O Amor, als durch dich: 

Der Menſch iſt's, der die Gaben — 
Des Lebens von ſich ſtreicht, 

Und will ein Herze haben, 

Das nicht der Liebe weicht. 


Der Eine ſtellt auf ungezaͤhmtes Wild, 
Der reiſet Tag und Nacht, 


Ein andrer hoͤrt, wann die Trompet' erhält, 
Und Fug zum Kriegen macht, 


Der ſchauet, daß mit Scherze 
Und Luſt die Zeit verſtreicht, 
Damit er hab' ein Herze, 
Das nicht der Liebe weicht. 
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Doch wann uns kömmt des Leibes theure Waar, 
Der Augen Stralen fuͤr, : 
Der weiße Hals, das Goldgemengte Haar, 
Der rothen Lippen Zier, 
So muß man innen werden, 
Daß nichts ſich ihnen gleicht, 
Und kein Ding ſei auf Erden, 
Das nicht der Liebe weicht. 


3) Judith, 

ein Singſpiel, oder, wie es der Dichter nennt, ein 
Schauſpiel in drei Akten »an Erfindung und Wor⸗ 
ten » groͤſtentheils aus dem Italieniſchen entlehnt. — 
Die Zueignungsſchrift iſt vom Jahr 1638, aber noch 
einige Jahre früher war das Stück ſelbſt geſchrieben. 
Der erſte Akt beginnt mit einer Unterredung zwiſchen 
dem Solofernes, ſeinem Hauptmann Arſaces und 
dem Kaͤmmerling Boas. 


Bolofernes. 


Soll der Hebraͤer dann mir ietzt zum Per werden, 
Mir, deſſen Heldenmuth 

Nichts gleiches weiß auf Erden, 

Für den Araxes ſelbſt legt feine wilde Flut, 

Fuͤr welches Macht der Strom des Tigers ſchweiget, 
Und Taurus auch ſein Schneegefilde neiget? 
Mag nun dies arme Volk mich laͤnger hinterziehn? 
Nein, nein, fie ſollen bald erfahren, wer ich bin! 
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Ar ſaces. 
Der Erden Kreis erſchuͤttert, 
Die Hoͤlle zittert 
Auch ſelbſt für dir, 
Der Angelſtern 
Erbleichet ſchier, 
Wann du das Heer auffuͤhreſt, 
O Holofern, 
Und deine Waffen fuͤhreſt. 
Zolofernes. 
Aber, ach! ich kann ia ſiegen; 
Doch was hilft es, daß die Hand 
Zaͤhmet ſo viel Leut' und Land, 
Und das Herze muß erliegen, 
Muß ſich laſſen jetzt bekriegen, 
Nicht durch ſtrenge Schlacht und Streit, 
Sondern ſchöne Freundlichkeit? 
Kein ſtarkes Heer hat mich 
Geiaget ie zuruͤcke, N 
Jetzt zittert ich 
Für einem leichten Angenblicke. . 
Es mußte mein Gebot jo mancher Koͤnig ſpuͤren, 
Jetzt aber kann ich ſelbſt mich nicht regieren. 
Du haft gewonnen, du Hebräer, 
Du zwingeſt meinen Sinn, 
Wie hoch ich bin, 
So iſt ein Weib aus deiner Stadt doch Höher ꝛc. 
5 E 


66 


Auf Zureden des Bogas entſchließt ſich Holofernes, 
Judith zum Male einzuladen; dieſe nimmt die Ein⸗ 
ladung an. Der Chor der vom Holofernes über— 
wundenen und gefangenen Koͤnige ſchließt den erſten 
Akt. Im zweiten Akt erſcheint Judith vor dem 
Holofernes; er fuͤhrt ſie zum Mal. Nach ihrer 
Entfernung ſingt der Chor der Wache: 


Was thuſt du ietzund oben, 
Du Sohn der Semele, 
Komm her und laß dich loben, 
Jaͤch, Evoe! 


Komm her und gieb zum Beſten 
Die ſuͤße Rebenbaͤch, 
Den angenehmen Gaͤſten 


Evoe, Zah! f 


Der Feldherr liegt gefangen, 
Schifft auf der Venusſee, 
Hilf ihm den Port erlangen 
Jaͤch, Evoe! 


Weil deine Milch nicht ſpringet, 
Da bleibt die Liebe nach; 
Du biſt, der Wolluſt bringet, 
Evoe, Jach! 
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Ein nuͤchternes Gehirne l 
Das fuͤhlet Angſt und Weh; 
Erhitzig du die Stirne, 

Sa, Evoe! 


Viel beſſer iſt ai Becher, 
Als Leid und Ungemaͤch: 
Komm her, du Sorgenbrecher, 
Evoe, Jaͤch! 


Komm, Baſſareu, komm, Bacche, 

\ Komm, Vater Bromie! ö 
O Evan, o Jaͤche, 

Jaͤch, Evoe! 


4) Antigone, 


ein Trauerſpiel aus dem Griechiſchen des Sophokles. 
Die Zueignungsſchrift an den Grafen Doͤnhof iſt im 
März 1636 geſchrieben. Schummel (a) urtheilt 
doch wohl zu ſtrenge von dieſem Stücke, wenn er 
ſagt, es ſei offenbar viel ſchlechter gerathen, als ſein 
ſchlechteſtes eigenes Produkt. Opitz ſelbſt hielt es, 
wie man aus der angefuͤhrten Zueignung ſchließen 
muß, ſicher nicht fuͤr ſeine ſchlechteſte Arbeit. Zwar, 
wer duͤrfte es laͤugnen, daß in dieſer Antigone ſowohl, 
als in ſeinen übrigen theatraliſchen Nachbildungen 
manche Abweichung vom Original, manche mislun⸗ 
gene Stelle, manche Haͤrte des Ausdrucks und der 
E 2 
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Wendungen vorkomme? Dennoch wird man bei unpar⸗ 
theiiſcher Unterſuchung, und, was man nie vergeſſen 
ſollte, mit beſtaͤndiger Hinſicht auf das Zeitalter des 
Dichters zugeben, daß einzelne Stellen ſehr glücklich 
gerathen ſind. So ſcheint mir z. B. folgende Rede 
des Kreon in der dritten Scene des erſten Akts ohne 
Nachtheil neben die neuere Ueberſetzung von Gold: 
hagen geſetzt werden zu koͤnnen. 


Ihr Leut', es haben nun die Goͤtter Ruh 
geſchenket 

Der Stadt hier, die ſie vor in Wellen faſt 
verſenket. 

Euch aber hab ich auch durch Voten ietzt betagt —.— 

Vor allen, ſintemal euch iederzeit behagt 

Des Lali Mat wie dann noch wohl vers 
nommen: 

Und daß, da Oedipus die Stadt hat über: 
kommen, 

Auch ſchon geſtorben iſt, ihr doch den Kindern 

a nicht 

Hernach entzogen habt des Herzens feſte Pflicht. 

Dieweil ſie einen Tag dann beide ſind geblieben, 

Durch gleichen Todesfall, und ſich fo aufgerieben, 

Die Uebelthat verbracht mit ihrer eignen Hand, 

So wird Gewalt und Thron ießt ganz zu mir 
gewandt, 


*) betagen, beſcheiden, vorſordern laſſen. 
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Als der ich mächf verwandt mit ihnen von 
Geblüte, 


Nun iſts nicht möglich ſaſt, den Menſchen von 
Gemuͤthe 
Zu kennen, zu verſtehn, was er im Sinne 
führt, 
Eh, als er Aemter trägt, und Leut und Land 
a regiert. 
Gewiß, wem eine Stadt iſt gänzlich anvertrauet, 
Und er den beſten Rath nicht zu ergreifen ſchauet, 
Kührt nur die Zunge nicht aus bloßer Furcht 
allein, 
Der duͤnkt mich, ietzt und ſtets ein loſer Menſch 
zu ſein. 
Wer A. ſein Vaterland fuͤr einen Freund nicht 
liebet, 
Verdient nicht, daß man ihm den Namen: 
Ehrlich, giebet. 
Ich, — dieß weiß Jupiter, der alle Dinge 
ſieht, — | 
Erblick ich, * nur ie den Buͤrgern Unfall 
blüht, 
An guten Glückes ſtatt, fo kann ich nichts ver 
helen, 
Ich mag denſelben auch fuͤr meinen Freund 
- nicht zählen, 
=. Feind des Landes iſt, dieweil mein Sinn 
verſteht, 


\ ie) 
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Daß dieſes uns erhält. Wenn, daß es ihm 
wohl geht, 
So ſegelt man auch wohl, und kann auch 
Freunde haben; 
Mit ſolchen Satzungen will ich die Stadt 
begaben. 
Dergleichen hab ich ietzt den Bürgern ausge; 
führt, 
Was beide Söhne zwar des Oedipus berührt. 
Der Eteokles nun, fo für die Stadt geſtorben, 
ung durch den kuͤhnen Spieß ihm großes Lob 
erworben, 
5 ſoll begraben ſein, und neben ihn gelegt, 
Was guten Leuten ſonſt zur Zier zu werden pflegt. 
Der Polynices dann, ſein Bruder, der dem 
8 Lande, 
Und ſeinen Goͤttern anch, mit Feuer alle 
Schande, 
Nach ſeiner Wiederkunft, und Schaden hat 
gedraͤut, 
Hat das verwandte Blut zu ſaufen nicht geſcheut, 5 
Hat dieſe hier vermeint, in Dienſtbarkeit zu 
faſſen, 
Der ſoll, als wie ich dann der Stadt befehlen 
laſſen, 
Ganz unbeſtattet nur und unbetrauert ſein. 
Man laſſ' ihn unverſcharrt, man laſſe ſein 
Gebein 
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Für Hund und Voͤgel hin, Für die es auch 2 
gehoͤret. er, . 
Dies mein ich ernſtlich nun. Von mir wird 
nie geehret 
Ein boͤſer Menſch fuͤr dem, dem Billigkeit 
gefallt. 
Wer aber mit der Stadt es recht und redlich 
ö haͤlt, 
Soll todt und lebendig ſtets Ehre von mir ſehen. 


Dieſelbe Stelle hat Goldhagen (b) fo überſetzt: a 
Männer von Theben, nun iſt unſer Vaterland, 

» welches die Götter mit heftigem Sturm erſchuͤtter⸗ 
» ten, von ihnen wieder aufgerichtet und ſicher geſtellt. 
»Euch aber hab ich insbeſondere durch meine Both⸗ 
„ ſchafter zu mir beſchieden, weil ich weiß, daß ihr 
» nicht nur vom Thron des Laius treue Verehrer wart, 
» ſondern auch nachher gegen den Oedipus, als er das 
» Land regierte, und wie er zu Grunde ging, noch 
» gegen feine Söhne bei gleichen Geſinnungen behar; 
v retet. Jetzt nun, da dieſe beiden an Einem Tage 
» eines gleichen Todes geſtorben ſind und mit gegen⸗ 
> ſeitigem Morde einander erwuͤrgt haben, beſitze ich 
» die höchſte Gewalt und den Thron, als der naͤchſte 
„Blutsfreund der Verſtorbenen. Unmoͤglich kann 
». man das Gemuͤth, die Geſinnung und die Einſicht 
„eines Mannes in irgend einer Lebensart ſo gut be⸗ 
„ urtheilen, als wenn er eine Zeitlang am Ruder 


= 

> des Staats gefeffen. Denn ich hab' immer den, der 
» einem ganzen Volke vorſteht, wenn er nicht das 
v allgemeine Wohl beftändig vor Augen har, ſondern 
» aus Furcht feinen Mund verſchloſſen hält, für 
v nichtswuͤrdig gehalten, und thu' es noch ietzt. Auch 
v wer einen Freund höher ſchaͤtzt als das Vaterland, 
„auch den acht’ ich fir nichts. Denn ich, — der 
»allwiffende Zevs ſei mein Zeuge! — werde nicht 
„ ſchweigen, wenn ich ſehe, daß Verderben, ftatt der 
> Wohlfarth, mein Volk bedrohet, und nimmer einen 
>» Feind des Vaterlandes in meine Freundſchaft auf: 
„nehmen. Denn ich weiß, daß vom Vaterlande 
> meine Wohlfarth abhängt, und daß, wenns mit 
* dieſem wohifteht, mirs nie an Freuden fehlen wird. 
„ Nach ſolchen Gr undſaͤtzen will ich dieſes Land gluͤck⸗ 
„ lich machen. Und hierauf gründet ſich der Befehl, 
v den ich in Anſehung der beiden Söhne des Oedipus 
„ in der Stadt habe ausrufen laſſen: Daß Etedkles, 
» der in Vertheldigung des Vaterlandes umgekommen 
„und eines ruͤhmlichen Todes geſtorben, zur Erde 
> beſtattet, und ihm alle die Ehre erwieſen werden 
» ſoll, die man, in Abſicht des Begraͤbniſſes, den 
> beſten Menſchon ſchuldig iſt: daß hingegen ſeinen 
»Bruder Polynikes, der fein Vaterland und die 
„ vaterländifchen Gottheiten, als ein ruͤckkehrender 
„Verbannter, mit Feuer von Grund aus verheeren 
„und mit Brüderblut feine Rachſucht ſtilfen und 
* feine Mitbuͤrger in die Knechtſchaft führen wollte, 
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„daß den niemand mit einem Grabe beehren noch 
„ betrauren ſolle, fondern daß fein Leichnam unbegra⸗ 
v ben liegen bleibe, um von Hunden und Vögeln vor 
„Jedermanns Augen zerfleiſcht zu werden. Das iſt 
»mein Wille. Nimmermehr werd ich böfen Men: 
„ ſchen die Ehre erweiſen, die den Nechtſchaffenen 
»gebuͤhrt. Aber, wer's mit dem Vaterlande wohl 
„meint, der ſoll im Tode fo wohl, als im Leben, 
»von mir geehrt werden. » = 


Eine beträchtliche Sammlung von Gedichten 
enthalten noch die vier Buͤcher der 

poetiſchen waͤlder. 

In dem erſten Buche findet nran Gedichte ver; 
miſchten Inhalts, poetiſche Briefe, Lob Hochzeit⸗ 
und andere Gelegenheitsgedichte. Eins der ſchoͤnſten 
iſt das Gedicht an den Burggrafen zu Dohng Karl 
Annibal, ſo wie das mit der Ueberſchrift: Ueber 
des beruͤhmten Mahlers Ken. B. Strobels 
Bunftbuch. — In ienem ſchildert der Dichrer die 
Verdienſte des Grafen, der ihn mit ſo vieler Liebe 
bei ſich aufgenommen hatte; und am Schtuffe des 
Gedichts ergießt ſich ſein 5 Herz mit den 
Worten: 

Du hebſt mich über mich „ du willſt bit 
ganz befreien 

Von deiner Waffen Laſt, willſt mich den Muſen 

leihen, 
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Die meine Freude ſind und mir in ihrer Schooß 
Entbinden meinen Geiſt, der nachmals frei und 


5 los 

In tauſend Bücher geht. Du laͤſſeſt mich mir 
machen 

Ein Neſt der ſtillen Ruh', aus dem ich kann 
verlachen, 


Kann werfen unter mich Neid, Hochmuth, 
Geld und Welt, 


Kann ſchaffen, was nach Gott und dir mir 


ſelbſt gefällt. 

Nun, Klio windet dir für dieß den Kranz der 
Ehren, 5 

Den keines Regens Macht noch Hagel kann 
verſehren, 

Der auch im Winter gruͤnt; ſie ſchreibt dich 
dahin an, 

3 dich ein ieder Menſch von fernen leſen 
kann, 

Und immer leſen wird. Viel große Maͤnner 
haben 

Die Welt mit Sieg' erfuͤllt, doch liegen ſie 
begraben 


Und ihre Thaten auch, in einer langen Nacht, 
Weil kein Gelehrter ſie nicht hat bekannt gemacht 


i Durch feine weiſe Fauſt; du aber wirft bekleiben “) 


*) bekleiben, fortdauern, berühmt bleiben. 
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Mit unverlöſchter Zier, ſo lange man nur 
2 ſchreiben 

Und Thaten merken kann, wirft ſtehen iederzeit 

Geſchrieben in das Buch der greiſen Ewigkeit ꝛc. 


Das letztere iſt einem, zu Opitzens Zeiten ſehr 
geſchaͤtzten Künftfer, dem kaiſerlichen Hofmaler 
Bartholomeus Strobel gewidmet. Du — ſagt 
er zu feinem Freunde — 
kannſt uns unfer eben 
Zu Trotze der Gewalt des Todes wieder geben, 
Kannſt zeigen, was fuͤr Thun ein Menſch im 
Schilde fuͤhrt 
Aus ſeiner Augen Art, was ſeine Sitten ziert, 
Und ihre Mängel find: ein fluͤchtiges Gemuͤthe, 
Zorn, Rachgier, Unbeſtand, Gerechtigkeit und 
f Guͤte, P 
Furcht, Hoffnung, Troſt und Angſt, das zeigſt 
N du inniglich 


Mit ungefaͤrbter Farb’ ꝛc. 


Das zweite Buch der poetiſchen Wälder hat die 
Ueberſchrift von Sochzeitgedichten, das dritte: 
uͤber Leichenbegaͤngniſſe. In beiden habe ich 
nichts gefunden, was herausgehoben zu werden ver⸗ 
diente. Das vierte Buch enthält 1) »Liebesgedichte 
der erſten Jugend. » 2) Oden oder Geſaͤnge. v 
3) » Sonnete.» 4) »Deutſche Epigrammata. 
5) »Schaͤferei von der Nymfe Sercinie. 
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6) »Eine Sammlung von Epigrammen aus 
aͤltern und neuern griechifchen und latemniſchen 
Dichtern. » Die ſchoͤnſten Gedichte in dieſer Samm⸗ 
lung ſcheinen mir dieienigen zu ſein, welche unter der 
Rubrik: Oden und Geſaͤnge vorkommen, wie 
unter andern folgende: 


> 


I. 


Iſt irgend zu erfragen 
Ein Schäfer um den Rain,“) 
Der ſehnlich ſich beklagen 
Muß uͤber Liebespein, 
Der wird mir muͤſſen weichen, 
Ich weiß, ſie plagt mich mehr; 
Niemand iſt mir zu gleichen 
Und liebt er noch ſo ſehr. 


Es iſt Vorbel gegangen 
Faſt ietzt ein volles Jahr, 
Daß Phyllis mich gefangen 
Mit Liebe ganz und gar, a 
Daß ſie mir hat genommen 
Gedanken, Muth und Sinn: 
Ein Jahr iſts, daß ich kommen 
In ihre Liebe bin. 


*) Rain oder Rein in vielen Gegenden 
Deutſchlands fuͤr Anger. 
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Seit dem bin ich verwirret 
Geweſen fuͤr und für, 
Es haben auch geirret 
Die Schafe neben mir; 
Das Feld hab ich verlaſſen, 
Gelebt in Einſamkeit, 
Hab alles muͤſſen haſſen, 
Warum ein Menſch ſich freut. 


Nichts hab ich koͤnnen fingen, 
Als nur ihr klares Licht; 
Von ihr, hab ich, zu klingen 
Die Lauten abgericht; 5 
Wie ſehr ich ſie muß lieben 
Und ihre große Zier, 
Das hab' ich faſt geſchrieben 
An alle Baͤum' allhier. 


Kein Trinken und kein Eſſen, 
Ja nichts hat mir behagt, 
Ich bin nur ftets geſeſſen 
Und habe mich beklagt: 
In dieſem ſchweren Orden 
Veraͤndert alles ſich, 
Die Heerd' iſt mager worden, 
Und ich bin nicht mehr ich. 


Sie aber hat die Sinnen 
Weit von mir abgekehrt, 
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Iſt gar nicht zu gewinnen, 

Als waͤr ich ihr nicht werth; 
Da doch, was ich geſungen, 
Im Brittenwald erſchallt, 

Und auch mein Ton gedrungen 
Bis durch den Boͤhmer Wald. 


So hab ich auch darneben, 
Ich habe was bei mir, 
Das ich nicht wollte geben 
Um alles Vieh alihier, 
Das an des Neckers Rande 
Im gruͤnen Graſe geht; 
Mein Lob wird auf dem Lande 
Und in der Stadt erhoͤht. 
Jedoch nach dieſem allen 
Frag ich nicht ſonders viel; 
Der Phyllis zu gefallen 
Ich einig ſingen will, 
Weil nichts iſt das auf Erden 
Mir ohne ſie gefaͤllt; 
Kann ihre Gunſt mir werden, 
So hab ich alle Welt. 


2. 2% 
Ach, Liebſter, laß uns eilen, 
Wir haben Zeit: 
Es ſchadet das Verweilen 
Uns beiderſeit. 
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Der edlen Schönheit Gaben 
Fliehn Fuß für Fuß; 

Das alles, was wir haben, 
Verſchwinden muß. 

Der Wangen Zier verbleichet, 
Das Haar wird greis; 

Der Augen Feuer weichet, 
Die Brunſt wird Eis. 

Das Muͤndlein von Korallen 

Wird ungeſtalt; 

Die Haͤnd', als Schnee, verfallen 

Und du wirft alt. 


Drum laß uns ietzt genießen 
Der Jugend Frucht, 

Eh' als wir folgen muͤſſen 
Der Jahre Flucht. 


Wo du dich ſelber liebeſt, 
So liebe mich; 
Gieb mir, daß, wann du giebeſt, 
Verlier auch ich. (e) 


2. 
Ich empfinde faft ein Grauen, 

Daß ich, Plato, für und für 

Bin geſeſſen über dir; 

Es iſt Zeit, hinaus zu ſchauen, 


go 


Und ſich bei den friſchen Quellen 
In dem Gruͤnen zu ergehn, 
Wo die ſchoͤnen Blumen ſtehn 
Und die Fiſcher Netze ſtellen. 


Wozu dienet das Studiren, 
Als zu kauter Ungemach? 
Unterdeſſen lauft die Bach 
Unſers Lebens, das wir fuͤhren, 
Ehe wir es inne werden, 
Auf ihr letztes Ende hin, 
Dann kommt, ohne Geift und Sin; 
Dieſes alles in die Erden. 


Holla, Junger, geh' und frage, 
Wo der beſte Trunk mag ſein, 
Nimm den Krug und fuͤlle Wein! 
Alles Trauern, Leid und Klage, 
Wie wir Menſchen taͤglich haben, 
Eh' uns Klotho fort gerafft, 

Will ich in den ſuͤßen Saft, 
Den die Traube giebt, vergraben! 


Kauſe gleichfalls auch Melonen 
Und vergiß des Zuckers nicht; 
Schaue nur, daß nichts gebricht! 
Jener mag der Heller ſchonen, 
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Der bei ſeinem Gold und Schaͤtzen 
Tolle ſich zu kranken pflegt, 

Und nicht ſatt zu Bette legt, 

Ich will, weil ich kann, mich letzen. 


Bitte meine guten Bruͤder 
Auf die Muſik und ein Glas! 
Kein Ding ſchickt ſich, duͤnkt mich, baß, 
Als ein Trunk und gute Lieder. 
Laß ich ſchon nicht viel zu erben. 
Ei, ſo hab ich edlen Wein! 
Will mit andern luſtig ſein, 
Wenn ich gleich allein muß fterben. 


J. 


O wohl dem, der die rechte Zeit 
In allen Dingen ſiehet, | 
Und nicht nach dem, was allbereit 
Hinweg iſt, ſich bemuͤhet, 
Der kennet, was er lieben ſoll, 
Und was er ſoll verlaſſen; 
Er lebet frei und allzeit wohl, 
Und darf ſich ſelbſt nicht haſſen. 
Die Goͤttin der Gelegenheit 
Iſt fornen nur mit Haaren, 
Im Nacken bleibt ſie kahl allzeit; 
Drum laß ſie ia nicht fahren, 


5 
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Weil du ſie bei der Stirnen haſt; 
Der Tag geht eilends nieder, 
Die Stunden laufen ohne Raſt, 
Und kommen ganz nicht wieder. 


5 
An die Morgenroͤthe. 


Wer ſich auf Ruhm begiebet 
Und freie Tage liebet, 
Der liebet auch dein Licht; 
Aurora, du mußt machen 
Den Fortgang aller Sachen, 
Sonſt hilft der Vorſatz nicht. 


Wann deine goldnen Stralen 
Die blauen Wolken mahlen, 
Du werthes Himmelskind, 
So muß die Nacht verbleichen, 
Es muͤſſen fuͤr dir weichen 
So viel als Sternen ſind. 


Es iſt die große Sonne, 
Der Erden Luſt und Wonne, 
So herrlich nicht als du: 
Wann ſie dich an will ſehen, 
So kann es nicht geſchehen 
Als nur von hinten zu. 
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Kommſt du aus Tithons Armen, 
Da muß das Feld erwarmen, 
Da lachet Berg und Wald; 
Das Gras muß Blumen bringen, 
Die leichten Voͤgel ſingen, 
Daß Erd und Luft erſchallt. 

Wer ſeinen Muth will letzen 
Mit ſchneller Jagd und Hetzen, 
Der ſtehet auf mit dir. 7 

Du biſt der Brünſte Mutter, 
Dein Thau erzeugt das Futter 
Fuͤr Wild und alles Thier. 


Wer Waffen traͤgt und krieget, 
Wer an den Ketten lieget, 
Wer auf dem Meere wallt, 
Wer voll iſt ſchwerer Sorgen, 
Der ſpricht: wann wird es morgen? 
Aurora, komm doch bald! 


Auch ich bin dir ergeben, 
Du letzeſt mir mein Leben 
Mit deiner ſchoͤnen Zier! 
Hierum will ich dich preiſen, 
Und meinen Dienſt erweiſen, 
O Goͤttin, fuͤr und fuͤr. 

\ 5 2 
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Laß mich nur dieß erlangen: 

Wann ich mein Lieb umfangen, 

So halt den Zuͤgel an! 

Halt an die hellen Blicke, 

Dis ich zuvor mein Gluͤcke, 

Wie recht, gebrauchen kann! 

Von allen denen unter dieſer Rubrik vorkommen⸗ 
den Liedern, fuͤnf und zwanzig an der Zahl, hat faſt 
ein iedes fein eigenes Silbenmaaß. Sie fallen groͤſten⸗ 

theils in feine fruͤhern Jahre und die meiſten davon 
findet man auch bereits in der erſten Ausgabe ſeiner 

Gedichte, vom J. 1625. 

Die, theils in Proſe, theils in Verſen abgefaßte 
Erzählung, 

Schaͤferei von der Nymfe Sercynie, 
iſt eigentlich eine Lobſchrift auf den Frh. Sans Ulrich 
von Schafgotſch, dem auch das Gedicht in der Zu⸗ 
eignungsſchrift gewidmet iſt. 

Die Szene der Erzählung iſt ein Thal des Rieſen⸗ 
gebirgs. In dieſem Thale, — » du koͤnnteſt es einen 
» Wohnplatz aller Freuden, eiue fröhliche Einſamkeit, 
»ein Luſthaus der Nymfen und Feldgoͤtter, ein Mei: 
o ſterſtuͤck der Natur nennen» — war der Dichter 
nach einem Spaziergange eingeſchlafen. Bald nach 
ſeinem Erwachen wurde er durch die Ankunft dreier 
feiner vertrauteſten Freunde, Tuͤßler, Buchner 
und Venator, uͤberraſcht. Ein Sonnet, welches Opitz 


* 


— 
in einen Baum eingeſchnitten hatte, leitet ihre 


Unterredung auf die Liebe, die EEE und die 
Tugend. 


Während der Unterredung waren ſie an den Fuß 
des Schneegebirges gekommen. Hier erblickten ſie eine 
Nymphe, Sercynie, » welche mit einem ſubtilen 
„ durchſcheinenden Schleier bekleidet war, die Haare, 
» ſo mit einem gruͤnen Kranze gezieret, auf eine fremde 
» Art aufgebunden hatte, und unter der rechten Hand 
v ein Geſchirr von dem weißeſten Marmor hielt, dar; 
» aus das Quell des Baͤchleins geronnen kam. » — 
Noch ſind ſie voll Erſtaunen über die Erſcheinung, als 
der Geſang der Nymphe ertoͤnt. 


Ihr Hirten, die ihr kommt zu ſchauen 

Die Quelle, dieſe Berg und Auen, 
Ihr Hirten, laufet nicht vor mir, 
Ich bin des Ortes Nymphe hier. 


Der Zacken, den ihr mich ſeht gießen, 
Der mindſte von den kleinen Fluͤſſen, 
FVuͤhrt oben ſilberklare Flut, 
Sein reiner Sand traͤgt Gold und Gut. 


Barum ſich Freund' und Feinde neiden, 

Darbei koͤnnt ihr die Schafe weiden. 
Wer Gold zu waſchen erſt gelehrt, 
Hat ia die Menſchen hoch verſehrt! 
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Die Götter lieben ſolche Sinnen, 

Die goldne Einfalt lieben koͤnnen; 
So kommt, ihr Hirten, ſchauet an, 
Was ich, und kein Menſch, zeigen kann! 


So ſang die Nymphe; ietzt fuͤhrt ſie ihre Gaͤſte 
durch unterirdiſche Gaͤnge, zeigt ihnen den Urſprung 
der Quellen und Fluͤſſe und bringt ſie endlich in die 
Wohnung der Thetis, die für den Empfang der Göttin 
bereit ſtand, wenn ſie dieſe Gegend zu beſuchen pflegte. 
„Wir kamen — heißt es in der Erzählung — in 
>» einen koͤſtlichen Saal, von großer Fänge und Breite. 
»Der Boden war an ſich ſelbſt Kryſtallin, und mit 
„allerhand Schlangen, Fiſchen und Meerwundern 
»von anderer Art berühmten Steinen dermaaßen 
»eingefüget, daß wir im erſten Anſchauen faſt nicht 
„trauen und auftreten wollten; deſſen dann die 
»Nymphen mit einem fühen Anblicke ſaͤmmtlich 
„lachten. An der gewölbten Decke, die mit blauen 
» Lafurſteinen uͤber und uͤber belegt war, und durch 
» welche aus zweien runden kryſtallinen Fenſtern der 
»anmuthige Tag den ganzen Platz von oben her ber 
» leuchtete, ſchien nicht weniger von eben dieſer koͤſt⸗ 
v lichen Arbeit das Geflügel als in den Wolken herum 
»ſchweben und mangelte, unſers Beduͤnkens, nichts, 
» als die Stimme. Auf beiden Seiten ſtunden in 
» gleicher Zahl und Abtheilung Seſſel von Agatſteine, 
„deren einer um den andern roth oder gelbe war. 


87 


Hinten, wie auch gegen der Fürderthuͤr zu, waren 
» zwei vergoldete Altare, auf deren einem dem großen 
»Ozean, auf dem andern der Thetis geopfert ward. 
„Nicht weit von einem ieglichen ſprangen aus zweien 
» weiten ſilbernen Becken oder Schalen, fo ingleichen 
» von ſilbernen Sirenen gehalten wurden, ſehr an; 
„muthige Quellen, die eine blanke metallene Kugel 
» in die Höhe trieben, und damit ſpieleten, auch gleich 
„ wieder herab fielen und von ſich ſelbſt verſchluckt 
„und ſtets wiederum aufgeſtoßen wurden. In der 
„Mitten war eine lange Tafel von polirtem Steine, 
„an welcher Thetis mit ihnen Speife und Trank zu 

„nehmen pfleget. — 
Unterdeſſen, daß die übrigen 5 55 mit den 
Opfern beſchaͤftigt find, erkläre Hercynig den Frem⸗ 
den die Gemaͤlde und Inſchriften, welche an den 
Waͤnden des Saals befindlich waren und ſich auf die 
alte Geſchichte des Landes und beſonders der Schaft 
gottſchen Familie bezogen. Endlich zeigt ſie ihnen 
eine Tafel; dieſe Tafel enthielt eine poetiſche Weif 
ſagung, welche die Parzen dem Frhrn. Schafgotſch, 
dem die Erzählung gewidmet iſt, geſungen und » mit 
>» Budjftaben von Demant in den ſchwarzen Kryſtall 

»verjeßt« hatten. 5 
Brich an, du ſchöner N und komm, du 
. edles Kind, 
Dem Götter, und das Haus der Götter gunſtig 
ſind, 
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Der Himmel und auch wir. Wir haben zwar 


gewunden 
Ein Garn, ein weiſſes Garn, zu ſeines Lebens 
Stunden; 
Wo iſt die Farbe hin? Die Faden werden 
N Gold. 
ih an, 5 Komm, o Kind! Die Goͤtter 
ſind dir hold, 
Ihr Game und wir auch: fie füllen *) dich 
begaben, a 
J Dir Wetten dies, was viel wohl wuͤnſchen, 
75 * wenig haben; 
Mars ſeinen Broden Muth, und Jupiter Ver: 
ſtand. 
Komm an, dein e Garn das waͤchst uns 
in der Hand, 


uns! ſpinnt 160 ſelber auf; — 


© landet der "Anfang der Weiſſagung. Waͤhrend 
des Leſens hatten ſich die übrigen Nymphen verloh⸗ 
ren; auch Hereynie verließ ietzt ihre Gaͤſte, nachdem 
fie dieſelben durch mehrere unterirdiſche Gänge wie: 
der an das Licht des Tages gebracht hatte. 


Hier folgt nun eine unerwartete Epiſode, die 

der Dichter bloß darum eingeflochten zu haben ſcheint, 

*) Bodmer lieſt, ohne Zweifel richtiger: fie 
wollen. 
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um dem Ganzen einen ſtaͤrkern Anſtrich des Aben⸗ 
theuerlichen zu geben. Sie erblicken ein altes Weib, 
»mit grauem Haupte, zitterndem Gange, krummen 
„Rücken und einem Korbe darauf e die über eine 
Wieſe daher kroch. >» Sie war faſt in die Mitten 
5 an einen Scheideweg zweier engen Stege kommen, 
„ da ließ fie ihre geflickte Schauben “) fallen, ſtrich 
„die hageren Arme auf, und ſing wit klingender 
2. ne an zu rufen; 


Iſt denn kein Mittel nichr zu Roi den den 


8 Geſellen, 
Der eine Jungfrau feucht? Soll denn das Heil 
f der Hoͤllen ö 
Erſt ſein hewatdeluht? Es muß ia ſonſten 
a mir 
Gehorchen, was die Welt in See, in Luft, und 
hier 
In ihrer Schooß verbirgt; die Sternen muͤſſen 
5 ſchwitzen; 
Der Monde file ſtehn, und feinen Wagen 
ſtuͤtzen; 
N D Nordwind legt den Sturm zu meinen Fuͤßen 
hin; 
Der Sommer ſchneiet mir; es machen, wo ich 
bin, f 


) Schleier. 
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Die Todten ſich herzu; auf mein Geheiße gehen 
Die ſtarken Eichen fort; die Fluͤſſe bleiben ſtehen; 
Die Klippen ſenken ſich; die Saate reifet nicht; 

Die Thaler ſteigen auf, der Schlangen Leib zer; 


\ bricht; 
Die Löwen werden zahm. Was gilts, ich well 
was finden, 


Den wilden Kiter genugſam zu entzuͤnden! 
Du Dreikopf, Hekate, die aͤlker iſt, als ich; 
Du Geiſt/ der dieſen Berg beherrſchet, hoͤre 
mich; 
O Pluto, komm herauf; ich achte nicht der 
Sachen, 
Die meines Alters Volk zu langſam reicher 
machen: 
Ich ſuche nicht Metall, nicht Jaspis, nicht 
Demant; 
Ein fefter Herz als er ſoll werden umgewandt. 
Dieweil kein Krötenblut, noch Drummel in den 
Rohren, 
Noch Federn, fo die Eul' hat um ein Grab ver; 
f lohren, 
Noch heiße Pferdebrunſt, kein Weſterhemde 
nicht, 5 
Kein Nagel von der Hand, kein Haar, kein 
a Blut, kein Licht, 
Zu rathen deiner Treu, o Jungfrau, derer 
Schmerzen, 
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Wie hart und rauh ich bin, mir dringen ſelbſt 
zu Herzen, 
Bei ihm verfangen will, und ich umſonſt gethan, 
Was Wasbek weiß, ſo helfe, was da 
kann. 


» Der ie, des Himmels, — ſo geht die Ev: 
»zählung fort — die Sonne, welche, wie wir aus 
» unferm Schatten abnehmen konnten, den Tag bis 
» über die Helſte gebracht hatte, ſchien für Schrecken 
er zu erbleichen; tein Geflügel hoͤrte man ſingen, es 
» regte ſich nichts, als das Zittern der Baͤume, und 
» wir ſelbſt zweifelten, welches ſicherer wäre, zu lau⸗ 
» fen oder zu bleiben. Sie zog den linken Schuh 
„aus, nahm ein Tuch Über den Kopf, kehrte ſich 
» zweimal, gegen Morgen und zweimal gegen Nie⸗ 
»dergang, grub mit einer Sichel ein Loch in die 
„Erden und machte darauf einen Zirkel um ſich her, 
„murmelte auch eine gute Weile eins und anders, 
2. das wir wich hen, ene Hiernach ache 


» vermuthlich bei vollem Mondenſcheine und vor 
» Aufgange der Sonnen, auch ſonſt zu gewiſſen Jahrs 
„zeiten mit der linken Hand eingeleſen hatte, men; 
» gete etliche Steinlein, wie auch Gebeine von den 
„Todten darzu, und ruͤhrete mit einer Ruthen alles 
„ durch einander. Alſo legte fie es auf Wacholder⸗ 
holz und Eiſenkraut, dabei ungebrauchter Schwefel 
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» und Weihrauch war, zuͤndete es auf und wie der 
» Loh in die Hoͤhe ſchlug, redete fie folgende Worte: 
© muͤſſen gleichfalls auch deſſelben Sinnen 
brennen, 
Der von f ch ſelbſt nicht will den treuen Sinn 
erkennen. 


» Ferner knuͤpfte fie en dn um drei Federn 
» von ungleichen ee „und ſprach ; 


Dies find die Federn hier, ſo ich zu dieſem 


N Weſen 
Aus dreien Neſtern zwar, um Mitternacht 
erleſen, a 
Vom Vogel, den ich weiß; dieß iſt ſein eignes 
Haar, 
Das bet dem linken Ohr ein falſches Zeichen 
5 war a 
Der Liebe, die er fleucht. Die Feder laßt das 
f fliegen, 


Sein Haar wird ietzt ein Band; er ſoll mir 
auch erliegen. 


» Auf dies ſpruͤtzete fie dreimal in ihre Schooß, nahm 
mein Vildlein von Jungfrauenwachs in die Hand, 
»beräucherte daſſelbe, band ihm drei wollene Fäden 
» von dreierlei Farben um den Hals, und ſagte: 
Ungrad iſt den Goͤttern lieb; dreimal iſt er auch 
gebunden, 
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Dreier ee Faden find um den harten Hals 
gewunden. 
» Unter her Rede ſtach ſie mit einer langen a 
» dreimal hinein, und fing an: 
Alſo geh es auch dem Herzen, 
Das ein Weibesbild darf ſcherzen. f 2 


» Warf es hierüber in das Feuer mit dieſem Worte: 
Wie das reine Wachs muß rinnen, 
Soll ihm ſchmelzen Muth und Sinnen. 


„Nachdem nun alles niedergebrennet war, griff fie 

» auf die Erden, warf die Aſche dreimal übern Kopf, 

„ ſahe nicht hinter ſich, und hub, wie erſtlich, mit 

»verbrochenen Worten an zu murmeln. Sie hatte 

» erſchreckliche Beſchwerungen in dem Maule herum⸗ 

„ zuwerfen nicht recht angefangen, als ſich ein maͤch⸗ 

» tiges Wetter, Schloß, Hagel und Krachen erregete. 

Das Licht ward ſchwarze Nacht; der Himmel 

8 lief zuſammen 
In dickes Finſterniß; die Wolken gaben Flam⸗ 
c ’ men ’ 
Und eilten heftig fort, man ſahe keinen Tag, 

Als wann der grimme Blitz, durch einen Don⸗ 
nerſchlag 

bbc kam; der Winde ſtarkes Brauſen 

Bewegte Wald und Berg mit ſeinem wilden 
Sauſen; 
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Die Luft ward lauter See; der Hoͤllen ganzes 
i Reich 
Erregte ſeine Kraft; die Baͤume wurden bleich. 
und was mich das Schrecken noch ietzo nicht erzaͤh⸗ 
v len laͤßt.« — 

So weit die Epiſode. Opitz und feine Gefährten 
waren lange in Erſtaunen über den ſchauerlichen Bor: 
fall; endlich vergeſſen fie die Erſcheinung und erho⸗ 
len ſich bei dem Anblick der herrlichen Gegenden des 
vor ihnen liegenden boͤhmiſchen Landes. Venator, 
Buchner und Nußler drücken ihre Empfindungen in 
einem Wechſelgeſange aus; auch Opitz ſingt ein Lied, 
dem Gegenſtande ſeiner Liebe geweiht. Sie verlaſ—⸗ 
ſen nun die Gegend und kommen zuletzt an einen 
Geſundbrunnen in dem Gute des Freiherrn; an der 
aͤußern Wand des Hauſes, welches der Beſitzer eben 
ietzt in dieſer Gegend hatte bauen laſſen, errichtet 
ihm ein ieder aus der Geſellſchaft ein poetiſches Denk⸗ 
mal. Noch ehe ſie dieſen Ort erreichten, kamen ſie 
durch ein angenehmes Gebuͤſch, wo hin und wieder 
Verſe an den Baͤumen eingeſchnitten waren, unter 
andern fanden ſie folgende 


Sechſtine. 
Wo Hr mein Aufenthalt, mein Troſt und 
ſchoͤnes Licht? 
Der Kate Winter kömmt, die Nacht verkuͤrzt 
a den Tag: a 
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Ich irre ganz betruͤbt um dieſen oͤden Wald: 

Doch wäre gleich ietzt Lenz, und Tag ohn' alle 
Nacht, 

Und haͤtt ich für den Wald die Luſt der ganzen 
Welt; 


Was iſt Welt, zug 72 5 Lenz, wo nicht iſt meine 
Zier? 


Ein ſchoͤnes friſches Quell giebt Blumen ihre 
Zier; 

Dem Ns Adler iſt nichts liebers, als das 

Licht. a 


Die ſuͤße Nachtigal ſingt froͤlich auf den Tag; 


Die Lerche ſuchet Korn, die Ringeltaube Wald, 
Der Reiger einen Teich, die Eule truͤbe Nacht; 
Mein Lieb, ich ſuche dich vor allem auf der Welt. 


So lange biſt du mir das liebſte von der Welt; 
So lange Pales hegt der gruͤnen Weide Zier, 
So lange Lucifer entdeckt das klare Licht, 

So lange Titans Glanz beſcheint den hellen Tag, 

So 156 Bacchus liebt den Wein und Pan den 
Wald, 

So ER Cynthia uns leuchtet bei der Nacht. 


Die ſchnelle Hindin ſucht den Hirſchen in der 
Nacht, 


Was ſchwimmt, und geht, und kreucht, liebt durch 


die ganze Welt. 
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Die grimme Woͤlfin ſchaͤtzt den Wolf für ihre 


Zier, 
Die Shen leihen uns zum Lieben ſelbſt ihr 
Licht; 
Ich aber gehe nun allhier ſchon manchen Tag, 
O Schweſter, u dich durch Berge, Wild und 
\ Wald. 


Was iſt, wo du nicht biſt? So viel der kuͤhle 
Wald 
Ein — übertrifft, der Morgen vor der 
Nacht 
Uns er iſt; der Mahler dieſer Welt, 
Der Lenz, vor Winterluft; ſo viel iſt deine Zier, 
Die Schoͤnheit, dieſe Luſt, mir lieber, o mein 
Licht, 
Als das, ix weit und breit beſtralt wird durch 
8 den Tag. 
Der Leos erquickt mich doch, es komme faſt 
der Tag, 
Da ich nicht werde mehr bewohnen Berg und 
Wald, 
Da deine Gegenwart und die gewüͤnſchte Nacht 
Der Treu noch lohnen ſoll; indeſſen wird die 
N Welt 
Vergeſſen ihrer ſelbſt, eh als ich deiner Zier, 
Mein hoͤchſter Aufenthalt, mein Troſt und 
ſchoͤnes Licht. 
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Laß wachſen, edler Wald, mit dir mein treues 
Licht, 

Die Liebſte von der Welt; es ſchade deiner Zier, 

O Baum, kein heißer Tag, und keine kalte Nacht. 

Bloß der Seltenheit wegen habe ich dieſes Ger 

dicht ganz mitgetheilt. Man ſieht daraus, wie 

gluͤcklich der große Geift- des Dichters ſelbſt den 

unfruchtbarſten Gegenſtand zu bearbeiten wußte. 

Uebrigens find dieſe Sextinen, wie andere, ihnen 

ahnliche, poetiſche Spielwerke mit Recht aus dem 
Gebiete der Poeſie verbannt. 


Ich uͤbergehe mehrere einzelne Gedichte, ſo wie 
die Diſtichen des Kato (d) und die Quatrains aus 
dem Franzoͤſiſchen des Pibrac, um noch ein Paar 
Worte uͤber eine ſeiner proſaiſchen Abhandlungen 
anzufuͤhren, die ſo nahe mit dem Gegenſtande dieſer 
Vorleſungen verwandt iſt und überhaupt als der 
erſte klaſſiſche Verſuch in ſeiner Art angeſehen werden 
kann. Es iſt die Abhandlung: 

von der deutſchen Poeterei (e). 

Das Ganze zerfällt in acht Abſchnitte, von denen 
beſonders folgende wichtig find: »von der deut; 
fchen Poeterei« — In dieſem Abſchnitte dringt 
Opitz vorzüglich darauf, daß man ſich zuvor durch 
das Studium der Alten bilde, ehe man als Dichter 
in feiner Mutterſprache aufzutreten wage — » von 
der Zugehoͤr der deutſchen Poefie, und erſtlich 

2 


* 
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von der Invention oder Erfindung und Di⸗ 
» fpofition oder Abtheilung der Dinge, von 
d denen wir ſchreiben wollen.« — Dieſer Ab: 
ſchnitt beſchaͤftigt ſich mit den verſchiedenen Arten 
der Gedichte, dem heroiſchen Gedichte, dem Trauer⸗ 
ſpiel, der Komoͤdie. — „Von der Zubereitung 
und Zier der Worte. « — Hier findet man viele 
ſchoͤne Winke in Abſicht der poetiſchen Sprache, fo 
wie in Abſicht der Proſodie in dem naͤchſten 
Abſchnitte: »von den Reimen, ihren Wörtern, 
und Arten der Gedichte. 


Dies ſei genug zum Andenken des großen Man: 
nes, der ſich um unſere edlere Poeſie ſicher ein 
unſterbliches Verdienſt erworben hat. 


Heilig von Jahrhundert zu Jahrhundert 
Sei er iedem auf Thuiskons Flur! 

Sei von iedem Juͤngling heiß bewundert, 
Der dem Gott der Sonne Weihung ſchwur! 


So ſingt ein neuerer Dichter () von ihm; und wer 
von Ihnen, meine Herren, koͤnnte nach den mitge⸗, 
theilten Proben wohl Bedenken tragen, in den Aus⸗ 
ruf des dankbaren Saͤngers eitzufßkmanen? 


— 


Be 


. 


Anmerkungen. 
(2) Ueberſetzerbibliothek. S. 36. 


(6) Des Sophokles Trauerſpiele aus dem Grie— 
chiſchen üuͤberſetzt von E. M. Goldhagen. 
Iſter B. Mitau 1777. 


— 


( »Gieb mir, daß, wenn du giebeſt, verlier 
„auch ich.« — Wahrſcheinlich hat es den 
Sinn: Gieb mir ein Geſchenk auf meine 
Koſten; ſchenke mir etwas, wodurch du 
eigentlich nur dir ſelbſt etwas ſchenkſt, deine 
Liebe, denn von dem Augenblicke an gehöre 

ich nicht mehr mir ſelbſt. — Herder, 
der dieſes Lied eines der ſchoͤnſten deutſchen 


Lieder nennt, hat die Stelle, vielleicht weil 


er einen Druckfehler vermuthete, fo abdrucken 
laſſen: 


Gieb mir, das, was du giebeſt, 
Verlier auch ich. 5 


In der Ausgabe vom J. 1625 und in der 
Amſterd. 1645 lautet es wie oben; in der 
Trillerſchen iſt jo abgetheilt: 


Gieb mir das, wann du giebeſt, 
Verlier auch ich. 
G 2 


* 
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(d) Hler nur ein Paar Proben nebſt dem lateini: 
ſchen Original: 


Daß dir nichts fehlen mag, fo ſpare für 
0 und fuͤr; 
Damit du ſparen magſt, ſo denk, es 
fehle dir. 
Ne tibi quid deſit, quaeſitis utere parce; 
Urque quod elt, ſerves, lemper tibi 
deeſſe putato. 


Nimm nach Gelegenheit an dich der Thor⸗ 
| heit Schein. 
Die hoͤchſte Weisheit iſt: nicht allzeit 
5 weiſe ſein. 
Inſipiens eſto, quum tempus poſtulat, 
aut res. 


Stultitiam fimulare loco, prudentia ſumma 


elt. 


＋ 
(e) Man findet dieſe Abhandlung in der Bob: 
merſchen Ausgabe der Op. Ged.; auch im 
Tſten B. der Trillerſchen Ausg. 


() Franz v. Kleiſt in dem Denkmal deutſcher 
Dichter und Dichterinnen. Deutſche Mo: 
nats ſchr. Maͤrz 1791. 2 


* 


Dreizehnte Vorleſung. 


In der kurzen biographiſchen Notiz, die ich bei 
Opitz vorangehen ließ, wurde auch des Umftandes 
erwaͤhnt, daß er Mitglied der 
fruchtbringenden Geſellſchaft 

geworden ware. Der Anfang dieſer Geſellſchaft, 
die auch unter dem Namen des deutſchen Palm: f 
ordens (a) bekannt iſt und, waͤhrend ihrer Exiſtenz, 
mehrere der beruͤhmteſten dentſchen Dichter und 
anderer Gelehrten unter ihren Mitgliedern aufweiſen 
kann, fällt in das Jahr 1617. Am 24ften Auguſt 
dieſes Jahrs lenkte ein gewiſſer Kaspar von Teuts 
leben bei der herzoglichen Tafel zu Weimar das 
Geſpraͤch auf die gelehrten Geſellſchaften in den 
angefehenſten Städten Jaliens, und that zugleich 
den Vorſchlag, eine aͤhnliche Geſellſchaft in Deutſch⸗ 
land zu errichten. Fürft Ludwig von Anhalt, der 
bei der Tafel zugegen war, brachte in der Folge 
deu Vorſchlag zur Ausfuͤhrung, und ward dafuͤr 
zum Oberhaupte der Geſellſchaft erwaͤhlt. Ein Saal 
auf dem Schloſſe zu Köthen war zu den Verſamm⸗ 
lungen beſtimmt, und, um dem Orden deſto mehr 


5 
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Schutz und Konfiftenz zu verſchaffen, war es ausge: 
macht, daß allemal ein deutſcher Reichsfürft das 
Oberhaupt deſſelben ſein ſollte. 

Die Geſetze des Ordens beſchraͤnkten ſich vor⸗ 
zuͤglich auf folgende Punkte: Eintracht und Vertrau— 
lichkeit unter den Mitgliedern; — Reinheit der 
deutſchen Sprache; — völlige Gleichheit in Hinſicht 
des bürgerlichen Rangs. Jedes Mitglied hatte 
ſeinen Rang bloß nach dem Alter der Aufnahme. 

Die Verdienſte dieſer Geſellſchaft um die deutſche 
Litteratur, beſonders um die Ausbildung der deut 
ſchen Sprache, mögen zu- ihrer Zeit nicht unbedeu⸗ 
tend geweſen ſein. Jetzt aber iſt der Orden vergeſ⸗ 


ſen, und wir werden nur noch von Zeit zu Zeit 


durch die Pruͤdikate der Mitglieder an feine ehema⸗ 
lige Exiſtenz erinnert. Ein iedes Mitglied hatte 
nämlich ſeinen beſondern Ordensnamen; ſo hieß 
Opitz der Gekroͤnte, Logau der Verkleinernde, 
Andr. Gryph der Unſterbliche ꝛc. (b) 

Die ganze Anzahl der Ort ensmitglieder beträgt 
in einem Zeitraum von 71 Jahren 877. Unter 


dieſer Zahl war die der Gelehrten bei weitem die 
kleinſte. In einer Zeit von etwa funfzig Jahren 


belief ſie ſich noch nicht voͤllig auf hundert, und unter 
dieſen waren kaum zwanzig Schriftſteller (e). In 
den folgenden zehn Jahren findet man doch unter 
den neu aufgelommenen ſechszig Mitgliedern vierzehn, 
die auch durch Schriften bekannt worden find (A), 


= GALT. 


7 


— 
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Dieſer Orden hat fortoeßauett bis zum Jahre 


1680. Das letzte Oberhaupt deſſelben war Herzog 


Auguſt, poſtulirter Adminiſtrator des Erzſtiftes 
Magdeburg. Nur Deutſche wurden als Mitglieder 
aufgenommen, und die wenigen Fremden, die eine 
Ausnahme machen, hatten ſich doch durch ihre Ver⸗ 
dienſte um Deutſchland * ein Recht 
dazu erworben. 8 
Andere ahnliche Geſellſchaften, wie z. B. den 


Pegnitziſchen Blumenorden, den von Riſt geſtifteten 


Schwanenorden ꝛc. werden wir in der Folge naͤher 
kennen lernen. Jetzt laſſen Sie uns in unſerer 


Geſchichte ſelbſt weiter fortfahren. 


Einer von Opitzens poetifihen Zeitgenoſſen, Die; 
terich von dem Werder (e), iſt, wenn gleich Opitz 
ſelbſt ſeiner mehrmals mit vielem Lobe erwaͤhnt, 
doch für unſern Zwrck nicht wichtig genug; noch 
unbedeutender ſind die einzelnen Verſuche eines 
Kirchner und Venator, die ſich in der erſten Aus⸗ 
gabe der Opitziſchen Gedichte befinden (. Aber 
einige, eben daſelbſt befindliche Gedichte des Her⸗ 
ausgebers ſelbſt, des, durch ſeine deutſchen Apoph⸗ 8 
thegmen, ruͤhmlich bekannten 

Julius Wilhelm Finkgraͤf (8) 
verdienen es mit Recht, der Vergeſſenheit entriſſen 
zu werden. Die ſchoͤnſten Stuͤcke dieſer kleinen 
Sammlung hat uns Eſchenburg im dritten Bande 
der guserleſenen Stuͤcke der beſten D. Dichter gelie⸗ 


fi 


g 104 


fert. Ein größeres Gedicht: »Vermahnung zur 
Tapferkeit nach Form und Art des Tyrtaͤus « finder 
man auch im gten Stück der Sammlung kritiſcher ꝛc. 
Schriften. Ich will Ihnen hier nur ein kleines Lied 
mittheilen, was mir, feines. herzlichen und rühren: 
den Tons wegen, ungemein gefallen hat. Es iſt 
nach einem engliſchen Originale und hat die Ueber⸗ 
ſchrift: "rn 
Adonis Tachtklage, vor ſeiner Liebſten 
Thuͤr. 


Mag denn, auch Schaͤtzelein, 8 
Von euch keiner Gnaden Schein 
Widerfahren mir, 

Der ich lieg vor Eurer Thür, 
Und netze dieſe Schwell 
Mit manchem Thränenbach, 
Die ich doch wieder ſchnell 
Mit Seufzen trocken mach'? 


So manches Troͤpfelein 
Kann erweichen einen Stein; 
Euer ſteinern Herz 
Kann erweichen gar kein Schmerz; 
So komme dann, o! Tod, 
End' mir das Leben mein 
In dieſer harten Noth, 5 
Darin ich leide Pein. | | 


105 


Richten darf man mir 
Keine marmorn' Grabeszier; 
Nur ein Waſen klein 
Soll bedecken mein Gebein, 
Mit dieſen Worten grün: 
Der hie zu Tode blieb, 

Den hat gebracht dahin 
Sein Treu’ und große Lieb'. 


Aus mir dann iaͤhrlich 
Rothe Roſen liebelich, 
Auch Vergiß nicht mein 
Wachſen wird und Roßmarein; 
Draus manch verliebtes Herz 
Zuruͤſt' ein Straͤußelein, 
Damit in Liebesſchmerz 
Verehr' den Liebſten ſein. 


Wie, wenn das Gluͤck wollt' 
Daß die Liebſte kommen Er 
Und von ohngefaͤhr 

Ueber mir ſpazieren her, 

Und laͤſe dieſe Schrift, 

Und ſich beſönne mein, 

Daß fie mir hab' geſtift 
Dieß Ungluͤck all' allein: 


e 


Alsdann wird fie mich 
Erſt beweinen bitterlich, 


* 


Daß ich nur zu treu, 
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Sie geweſen nur zu ſcheu; E 
Auch faͤllt vielleicht herab 
Aus ihren Aeugelein 
Ein Tröpflein auf das Grab, 
Erquicket mein Gebein. 


Alsdann erſt werd' ich 
In dem Tode freuen mich, 
Und in aller Leut' 
Munde triumphiren weit. 
Adonis Treu wird ſein 
Beruͤhmet weit und breit, 
85 Euch aber wird die Pein 
Der Rache ſein bereit. 


Ein anderer Dichter, der ſich ganz nach Opitz 


gebildet hat, und vielleicht ihn erreicht haben würde, 


wenn er länger und in einer günftigern Lage gelebt 


haͤtte, war: 
Paul Slemming, 

gebohren zu Hartenſtein im Vogtlande, den I7ten 
Januar 1609. Einen Theil ſeiner Jugendiahre 
verlebte er auf der Fuͤrſtenſchule zu Meißen, dann 
kam er nach Leipzig, wo er ſich mit dem Studium 
der Medizin und Philoſophie beſchaͤftigte. Nach 
geendigten Univerfitätsiahren ward er Magifter und 


hatte ietzt wahrſcheinlich die Abſicht, ſich dem aka. 


demiſchen Leben zu widmen. 


\ 
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Aber bald nachher verſetzte ihn ſein Schickſal in 
eine ganz andere Lage. Die Unruhen des Kriegs, 
v des Unholds aller Kunſt «wie ihn Flemming nennt, 
erregten in ihm den Entſchluß, ſein künftiges Fort⸗ 
kommen außerhalb ſeinem Vaterlande zu ſuchen. Er 
ging nach Holſtein, und fand hier Gelegenheit, in 


das Gefolge der merkwürdigen Geſandſchaft aufger- 


nommen zu werden, die der damalige Herzog von 
Schleswig Holſtein, Friedrich, an den perſiſchen 


Regenten ſchickte, um ſich gewiſſe Handelsvortheile 
für fein Land zu bewizfen. 


£ In einem Gedichte an den Leibarzt der Gefands 


ſchaft, Sartmann Grahmann, erwähnt Flem⸗ 
ming dieſes Umſtandes mit folgenden Worten: 


Als aber gleich der Krieg, 
Erbarm es Gott! der Krieg, mit welchem wir 


uns Deutſchen 
Von ſo viel Jahren her nun ganz zu Tode 


a peitſchen, 
ai Meiſſen drittens traf, ſo gab ich mich 
der Flucht, 
Die niemand ſchelten kann, und ich mir oft 
/ gFgeſucht, 
Ganz einem Vogel gleich, der fluͤck iſt, aus zu 
rn fliegen, 


Und gleichwohl noch . traut, ſchaut, wenn 
er of kann kriegen; 


>» 


\ 
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Die Eltern, die find aus, der Habicht ohnge⸗ 
faͤhr 
Setzt auf das bloße Neſt aus freien Luͤften her; 
Die Noth erweckt den Muth. Er reißt ſich 
aus den Noͤthen, 


— hier N da umher und traut ſich ſichern 


Staͤdten. 


Mein Bleiben war nicht mehr. Zu dem war 
dieß mein Rath: 


Was gilt bei uns ein Mann, der nicht gereiſet N 


5 hat. 
Ich gab mich in die Welt, da ich zur guten 
b Stunde 
Dich, Bruder, und mit dir ein gutes Mittel 
funde, 


In Aufgang einen Zug, auf den die ganze 


be Welt 
Nun Aug und Ohren hat. Der Zimbren theurer 
Held, 


Der Vorſicht werther Sohn, verſchicket Abge⸗ 


ſandten 
In Elams fernes Reich ıc. 


Zu Ende des Oktober 1635 ging die Geſandſchaft 


zu Schiffe von Travemuͤnde ab, und erſt im Julius 
1639 war die ganze Reiſe geendigt. In dieſen 
Zeitraum von beinahe vier Jahren fällt unſtreitig 
Flemmings merkwuͤrdigſte Lebensperiode. Der 


* 


berühmte Geſandſchaftsſekretair, Adam Olearius, 
hat uns eine intereffante Beſchreibung dieſer Reiſe 
geltefert. In derſelben finden wir auch oͤfters unſers 
Dichters erwähnt; beſonders Ni ſind viele Gedichte von 
Flemming mitgetheilt, die auf die merkwuͤrdigſten 
Vorfälle der Reife Beziehung haben. 

Auf der Ruͤckreiſe, im April 1639, verlobte ſich 
Flemming zu Reval mit der Tochter eines dortigen 
Kaufmanns; hierauf ging er nach Leyden, wo er die 
mediziniſche Doktorwuͤrde annahm, um ſich nachher 
als praktiſirender Arzt in Hamburg niederzulaſſen. 
Kaum aber war er in Hamburg angekommen, als 
er von einer heftigen Krankheit uͤberfallen wurde, 
die ſich nur mit feinem Leben endigte. Er ſtarb am 
aten April d. J 1640 in einem Alter von 31 Jahren. 

Nicht ohne Achtung fuͤr den edlen Mann lieſt 
man das Denkmal, welches er ſich waͤhrend ſeiner 
Krankheit, voll Gefühl ſeines Werths und im Ver⸗ 
trauen auf eine dankbare Nachwelt, gleichſam im 
Angeſichte des Todes verfertigte: 

Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß 

/ und reich, 
Dis Stückes lieber Sohn; von Eltern guter 
N Ehren; 8 
Frei; meine; konnte mich aus meinen Mitteln 
naͤhren. 8 
Mein Schall ‚flog uͤberweit; kein Landsmann 
ſang mir gleich. 
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Von N hoch gepreiſt, für keiner Mühe 
Ka bleich, 
Jung, Wachen, unbeſorgt. Man wird mich 
nennen hoͤren, 
Bis daß die letzte Glut dieß alles wird verſtören. 
Dieß, deutſche Klarien, dieß ganze dank ich 
euch! 


Verzeiht mirs, bin ichs werth, Gott, Vater, 
Liebſte, Freunde! 
Ich ſag euch gute Nacht, und trete willig ab; 
Sonſt alles iſt gethan, bis an das ſchwarze Grab. 


Was frei dem Tode ſteht, das thu er ſeinem 
Feinde. 

Was bin Er viel beſorgt, den Athen aufzu⸗ 
geben? 

An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein 
ö Reben. 


Flemming war der größte Bewunderer ſeines 
würdigen Vorgängers, auch geſteht er es an mehrern 
Orten, wie viel er ihm zu verdanken habe. Sicher 
wuͤrde er bei einem laͤngern Leben feinen Ge— 
dichten einen hoͤhern Grad von Vollendung ertheilt 
haben; ietzt aber ſtarb er, ehe er noch einmal eine 
Sammlung derſelben zum Druck befördern konnte. 


Nach ſeinem Tode gab der Vater ſeiner Braut, 
der Kaufmann und Eltermann Niehuſen in Reval, 


e 
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1642 einen Theil derſelben heraus. Dieſer Aus; 
gabe, welche durch viele Druckfehler verunſtaltet iſt, 
folgten innerhalb vierzig Jahren noch vier andere, 
eben fo, wie die erſte, zu Jena gedruckt, 1651, 
1660, 1666 und 1685. Aber in allen dieſen, ob⸗ 
gleich verbeſſerten, Ausgaben, iſt dennoch eine 
Menge, zum Theil den Sinn ſehr entſtellender, 
Druckfehler ſtehen geblieben. Schon in dieſer Hin⸗ 
ſicht war es ein Verdienſt von Zacharia, daß er 
einen richtigern Abdruck des vorzuͤglichſten Theils der 
Flemmingſchen Gedichte beſorgte (b). 5 
In der vierten Auflage (i) vom Jahre 1666 
findet man ein Verzeichniß von mehr, als hundert 
und funfzig damals noch ungedruckten Gedichten, 
die dem Verfaſſer von Haͤnden gekommen waren, 
und zum Theil bei ſeinen Freunden handſchriftlich 
exiſtirten. Der Verleger bittet die Beſitzer, ihm 
ſelbige mitzutheilen. Ob die Bitte erfüllt und das 
durch die letzte Ausgabe vermehrter geworden iſt, 
weiß ich nicht. Indeſſen moͤgte doch der Verluſt 
nicht gar groß ſein; die meiſten dieſer Gedichte ſind 
Sonnete, und von dieſen findet man ſchon in den 
fruͤhern Ausgaben mehr, als man wuͤnſcht. 
Die Abtheilung der Gedichte ſelbſt iſt folgende: 
1) Poetiſche Waͤlder, fünf, Bucher, nebſt einem 
Anhange, uͤberſchrieben: der poetiſchen Waͤlder neues 
Buch, und verſchiedenen hoͤchſt unbedeutenden Ge— 
dichten auf Flemming von ſeinen Freunden, mit der 


112 


N PERS der poetischen Wälder abfonderliches 
Buch. 2) Ueberſchriften; 3) Fuͤnf Buͤchet Oden; 
4) Sonnette, drei Bücher. 


Mit dem Namen der 
poetiſchen Wälder 


belegte man damals uͤberhaupt eine iede Sammlung 
von Gedichten vermiſchten Inhalts. Opitz ſagt von 
ihnen in feiner Abhandlung von der deutſchen Poe⸗ 
terei: »Sylven oder Wälder find nicht allein nur 
v ſolche Carmina, die aus geſchwinder Anregung und 
„Hitze ohne Arbeit von der Hand weg gemacht wers 
v den, von denen Quintilianus im dritten Kapitel 
> des zehenden B. fast: Diverfum eſt huic eo- 
»rum vitium, qui primum ‚dileurrere per 
„ materiam ſtilo quam veloeillimo volunt, et 
»[equentes calorem atque impetum ex tem- 
»pore leribunt: hoc ſilvam vocant; und wie 
„an den ſchoͤnen Silvis, die Statius geſchrie⸗ 
» ben, zu ſehn iſt, welche er in der Epiſtel 
vor dem erſten B. nennt: libellos, qui lubito 
» calore et quadam feſtinandi voluptate ipſi 
v fluxerant; ſondern, wie ihr Name ſelber anzeigt, 
„ der vom Gleichniß eines Waldes, in dem vieler 
„Art und Sorten Bäume zu finden find, genommen 
d iſt, fie begreifen auch allerlei geiſtliche und welt 
„liche Gedichte, als da find Hochzeit: und Geburt: 
„lieder, Gluͤckwünſchungen nach ausgeſtandener 
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v' Krankheit, item, auf Reiſen, oder auf die Zu⸗ 
» ruͤckkunft von denſelben, und dergleichen. « e 


Eins der intereſſanteſten Stuͤcke aus dieſer Abs 
theilung iſt das Gedicht, in welchem Flemming die 
Gefahren ihrer Seereiſe im November 1635, zuerſt 
bei Oeland und dann in der Gegend von Hogland, 
einer Inſel im ſinniſchen Meerbuſen, erzaͤhlt. Es 
wurde durch eine Rede veranlaßt, welche der Ge— 
ſandſchaftsſekretair Olearius über eben den Gegen— 
ſtand gehalten hatte. Das Ganze iſt allerdings zu 
gedehnt; einzelne Stellen dagegen ſind ſehr glücklich 
gerathen. Ein ſehr lebendiges Gemaͤhlde enthalt 
z. B. folgende ce des erſten Sturms bei 


Oeland: | 7 

Der Tag war ohne Tag; die Nacht war mehr 
als Nacht, 

Als die kein edler Stern durchaus nicht lichte 
macht. 

Neptun kann Legen gut fuͤr ſeinen Schaden 
ſagen, 

Der ſich in 8 Flut auf ſpaͤten Herbſt will 
wagen. ! 

Er BR iſt nicht fein Herr, wenn Aeolus fi fi ch 
regt, 


und ihm der Wellen Schaum in feine Haare ſchlaͤgt. 
Es war zur Abfahrt ſchon für euch ein voͤſes 
Zeichen: 
H x 
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Zwei Schiffe konnten ſich zu weichen nicht ver⸗ 


gleichen. 
Der übergebne Baum lief faſt, wie taub und 
blind, 
In ſein Verderben hin. Das Wetter und der 
Wind 
Verſetzt' euch euren Lauf, daß er auf fo viel 
Striche 
Nach Norden, ſeinem Feind', ohnacht des 5 
e Schiffers wiche. 
Der sa Steuermann that faſt, als ob er 
5 1 ſchlief, 


Bis das verirrte Schiff mit allen Segeln lief 

Auf Oelands harten Grund. Die ſtarken 
Planken krachten; 

r. Keil aß auf dem Fels; es ſchlug der Zorn 

5 der Wachten 

Kaliuͤten oc und mehr. Und, was noch mehr 
erſchreckt, 

Die Luft war mit der Nacht und Wolken ganz 
bedeckt. 

Ihr wuſtet in der Angſt nicht, wie euch war 
geſchehen. 

Ein Wort war aller Wort: Ach moͤgten wir 
nur ſehen! 

Der Eine fiel erblaßt auf fein Geſichte hin, 

Der andre rufte laut: Hilf, Jeſu, wo ich bin! 

Der Hochſte ließe da ſo vieler Selen Flehen, 
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So mancher Herzen Angſt ihm noch zu Herzen 
gehen; 
Schuf wieder die Vernunft, daß bei ſo boͤſer 
Fahrt 
Auch das verzieh ne ) Schiff noch ganz behalten 
ward. 

Ihr muſtet weiter fort, a weiß, mit was 

fuͤr Grauen, i 
und euer furchtſam's Heil der fivengen See 
g vertrauen, 
Die gleich auf dieſer Zeit, in unerhoͤrter That, 
So manches kuͤhne Schiff in ſich verſchlucket hat. 
Ihr wurdet vorgeſpart nach einem größern 
Gluͤcke; 

eh euch der Tag gab vor, das zog die Nacht 
zuruͤcke. 

Der Sunm ſchlug Klippen hoch, der Maſt 
ging uͤber Bord, 

eo muſt auch der Meiſan von Grund aus 
mitte fort. \ 

So trieb das kranke Schiff, mit Tiefen ganz 

d beſchloſſen, 

Mit Waſſern unterſchwemmt, mit Wellen uber 

goſſen, 


*) verzieh'ne für verzogene, aus eins 
ander gedehnte. 


22 
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Des Wetters leichter Ball. Der Grund war 


unbekannt, 
Und thaͤte ſich denn auf ein nicht zu fernes 
Land, 
Wer kannt es, was es war? Ihr, wie Vers 
lohrne pflegen, 
Vergaßt der ganzen Welt, rieft bloß nach Got 
tes Segen 
Auf euren nahen Tod. Die Focke war zu 
l ſchwach, 
Das ſchwere Schiff zu ziehn aus dieſem Unge⸗ 
mach. 


Ihr ließet euch ſo bloß dem feindlichen Gewitter, 
Triebt ſicher in Gefahr; kein Tod der war euch 
x bitter, 
Das veben war euch leid. Es war in aller Pein 
Nur dieß der ärgſte Tod, nicht ſtracks tod koͤn⸗ 
\ ' nen ſein. 


So auch die Stelle, wo von dem zweiten Sturm, bei 
Hogland, die Rede iſt: 


Es liegt ein hohes Land in Amphitritens Armen, 
Die manches Schiffes ſich hier pfleget zu ers 
32% - barmen, 
Das deinen Scheeren zu, o Finnland, wird 
e geiagt. 
Da ſein gewiſſer Tod weit von ihm nach ihm 
fragt. 
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Das Land heißt, wie es liegt, hoch in die Luft 
geſtrecket, 0 

Dem ſtets ſein kahles Haupt mit Wolken iſt 
bedecket, 

Kal, felſigt, trocken, leer; wild, doch ohn' 
alles Wild, 

Kaum dreier Fiſche Stall. Ein wahres Ebens 
bild 

Der ee Armuth ſelbſt. Hier waret ihr 
geſonnen, 

Zu ſehn, was Klotho euch würd' haben abges 
ſponnen 

Gold, oder blaſſes Blei. Ihr liefet willig an; 

Das ſoll man gerne thun, was man nicht Ans 
dern kann. 

Das Schiff, das oben hier von Winden war 

zerriſſen, a 

Ward von der Fluten Macht nun unten auch 
geſchmiſſen 

Hart an den blinden lind. Das Rohr fprang. 
plotzlich ab; 

Hier ſaht ihr euren Tod; hier ſaht ihr euer 
Grab. 

Der Keil ging morſch entzwei mit Krachen und 
mit Schuͤttern. 

Die Planken huben ſich mit Zittern an zu fplits 
tern; 


Die See brach Häufig ein zꝛc. 
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Voll inniger Empfindung iſt folgender Anfang 
der Elegie an ſein Vaterland, welche Flemming im 
tovember des J. 1636 zu Terki in Tſcherkaſſien 
verfertigte: ö N 8 
Ach! daß ich mich einmal doch wieder ſollt' 
* erfriſchen 
An deiner reichen Luſt, du edler Muldenfluß, 
Da du ſo ſanfte gehſt in bergichten Gebuͤſchen, 
Da, da mein Hartenſtein mir bot den erſten 
4 Kuß! 
Wie 9 wie klein ich auch ward iener Zeit 
genommen 
Aus deiner ſuͤßen Schooß, fo fällt mirs doch 
noch ein, 
Wie oft ich luſtig hab in deiner Flut geſchwom⸗ 
men; 
Mir träumet e noch, als ſollt ich um dich 
ſein. 
m wollt' ich mir erſt Luſt und dir Ergögung 
g ſchaffen, 
Indem ich nach der Kunſt, die mich und dich 
erhebt, 
Ein unerhoͤrtes Lied, nicht von Gradivus 
N Waffen, Er 
Fur dem du nun, Gottlob, ietzund haft aus; 
5 gebebt, ; 
Ein d en ſtiller Ruh' und ſanftem Leben 
ſpielte, 
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Wie unſer Maro ietzt bei feinem Bober thut, 
Ein Lied, das Himmel hätt! und etwas ſolches 
N fuͤhlte, 

Das nach der Gottheit ſchmeck' und rege 

Muth und Blut. 


Hin und wieder verräth Flemming ſehr glückliche 
Anlage zum didaktiſchen Gedicht, wie z. B. in fol- 
gender Stelle aus dem Gedichte an den Leibarzt 
Grahmann, wo er von der Verachtung des Todes 
ſpricht: 


Ein nn fraget nicht, wo, wie und wann 
er ſtirbet, 
Er weiß daß dieſer Leib gleich uberall verdirbet. 
Ein Tod, der iſt es nur, der tauſendfaͤltig koͤmmt, 
Und ihrer Tauſend wohl auf tauſend Arten 
nimmt. 
So gilts m auch ſtets gleich; er haͤlt ſich allzeit 
fertig 
Wird er 7 auf, ſo ſteht er gegenwaͤrtig; 
Weiß, daß, fo bald er hat zu leben hier erkieſt, 
Er auch ſchon alt genug zum Tode worden iſt. 
Kein graues Haar macht alt; vom Geiſte muß 
} es kommen, 
Das von der Weisheit wird für Alter ange: 
N nommen. 
So grob hat keiner noch der Rechenkunſt gefehlt, 
Als der fein Alter nur von feinen Jahren zaͤhlt. 


0 
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So auch in der Schilderung von dem praktiſchen 
Leben eines wahren Weiſen, aus dem Gedichte, durch 
die Doktorpromotion eines Freundes veranlaßt: 


Die rechte Kunſt zu leben 

af bei den Weifen nur, die nicht, wie iene, 
kleben 

An dem, was zeitlich iſt. Was Welt iſt, liebt 
die Welt; 

Ein Geiſt. von oben her, weiß, daß ihm mehr 
gefallt, 

Als was die Erde kennt. Der himmelreiche 
Plato, 

Der friſche Seneka, der weisheitvolle Kato, 

Die hatten ihn zuvordurch ſich beherzt gemacht, 

Daß er in dickſter Angſt als hoͤchſter Wolluſt 


1 lacht, 
Wenn aller Poͤbel weint. Er hoͤret andre 
klagen 
Von vieler Staͤdte Brunſt, von mancher Laͤn⸗ 
der Plagen; 
Doch bleibt er unbewegt. Er weiß, daß keine 
a Macht 
Ihm nehmen wird und kann, was er hat vor 
5 ſich bracht, > 
Die Schaͤtz' hat er an ſich. Er laͤſſet andre 
reiſen 


In beides Indien und bringen Gold, für Eiſen; 
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Für Dosen, Spezerei; für Nadeln, Helfenbein. 
Sein base Wolluſt iſt: um ſchoͤne Buͤcher 
ſein, 
Vom Wagen ganz befreit. Wird er denn ans 
. gewehet N 
Von einer hoͤhern Luft, ſo zeucht er, wohin ſtehet 
Sein wolkengleicher Sinn. Er machet ihm 
bekannt 
Ein unbekanntes Volk, ſetzt uͤber See und Land 
Und eilt der Weisheit nach ꝛc. a 


In einem andern Gedichte, in der Stadt Now⸗ 
gorod 1634 geſungen, redet ſich der Dichter mit 
ſolgenden ſchoͤnen Worten an: 


Sei ein wenig deine, 
Mein Flemming, weil du kannſt. Du haſt 
noch dieſes Eine 
Von Ken, was du hatt'ſt, dich, den dir nies 
3 mand nimmt; 
882 Wiewohl noch mancher etzt auch um ſich ſelbſten 


koͤmmt, 

Des andern mehr als ſein. Iſt alles denn v ver⸗ 
lohren, 

So laß es, wo es iſt. Es wird auch ſtets 
gebohren, 


Das ſo geht wieder hin. Das blinde Gluͤcke 
ſcherzt, 
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Verwechſelt Gab' und Raub. Was iſt es, das 
N dich ſchmerzt? 
Fuͤrwahr, ein großes Nichts! Du biſt ia noch 
f n derſelbe, 
Lebſt ſichrer als zuvor. Kannſt du nicht an der 
N 5 Elbe 
Und Mulde ſicher ſein, ſo ſuch ein' andre Statt, 
Die mit geringrer Luſt auch wen'ger Sorge hat. 
Die Welt iſt groß genug. Stürmt Aeol dieſer 
Seiten, 
So laß dein kluges Schiff ihm nicht entgegen 
ſtreiten. 
Fleuch dort 'nauß, tobt er hier. Ein Weiſer 
ö dient der Zeit, 
Nimmt ſein Verhaͤngniß auf, wie es die Hand 
ihm beut ww. 
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Auf das wenige, was ich hier angeführt habe, 
begraͤnzt ſich aber auch das vorzuͤglichſte der ganzen 
Abtheilung.) Die meiſten übrigen Gedichte find 
zwar nicht ganz ohne poetiſches Verdienſt, aber zu 
wenig vollendet und zum Theil mit unnuͤtzen Flick⸗ 
woͤrtern, oder mit geſuchten Antitheſen und fächers 
lichem Putz uͤberladen. Sprachhaͤrten, die Opitz ſo 


) Zu den beſſern Stuͤcken gehört noch das Lied 
auf den Namenstag des Geſandten Mikol. 8 
Bruͤgmann. Poet. W. Neues Buch. 18. 
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ſorgfaͤltig vermeidet, kommen bei Flemming ſehr 
haͤufig vor, und bisweilen find ihm ſogar gramma⸗ 
tiſche Schnitzer entſchluͤpft. 
Hoͤchſt unbedeutend find auch die, auf die poste 
ſchen Waͤlder folgenden 
ueberſchriften 
oder Sinngedichte. Von der ganzen Sammlung 
verdienten nur folgende ihren Platz: 


SGrabſchrift eines Sundes. 


Die Diebe fuhr ich an, die Buhler ließ ich ein, 
So konnten Herr und Fran mit mir zufrieden 
ſein. 


Er redet ihre Zalsperlen an. 


Was bildet ihr euch ein, ihr Muſcheltoͤchter ihr? 
Vermeint ihr, daß mein Lieb euch traͤgt zu 
ihrer Zier? 
Nein, darum 5 ſie euch, damit ihr ſelbſten 
ſchaut, 
Wie viel ihr dunkler ſeid, als ihre klare Haut. 


Aber eine reichere Ausbeute gewaͤhren uns die 
fünf Bücher der | 
Oden. 
Zwar findet man auch hier ſehr viele Stuͤcke, die 
zur Ehre des Dichters nie hätten gedruckt werden 
muͤſſen; indeſſen der groͤßte Theil bleibt doch immer 


| 124 


ein ſchoͤnes Denkmal für Flemmings poetiſches 
Genie. ZEN „ 5 5 
a Die im erſten Buche, welches die geiſtlichen 
Lieder enthält, And hoͤchſt elend. Nur ein einziges 
nehme ich aus, das ſchoͤne Lied: In allen meinen 
Thaten ꝛc. Hin und wieder ein Paar Verbefferuns - 
gen, und man wuͤrde es für die Arbeit eines Gel 
lert oder eines andern neuern vorzuͤglichen geiſtlichen 
Liederdichters halten. Hier iſt es ſelbſt: f 


— 


Im allen meinen Thaten 
Laß ich den Hoͤchſten rathen, 
Der alles kann und hat! 
Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 
Nichts iſt es ſpaͤt und fruͤhe 
Um alle meine Muͤhe, “ 
Mein Sorgen iſt umſonſt. 
Er mags mit meinen Sachen 
Nach ſeinem Willen machen, 
Ich ſtell's in ſeine Gunſt. 
Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was er hat verſehen 8 
Und was mir ſelig iſt; a 
Ich nehm es, wie ers giebet, 
Was ihm von mir geliebet, 
Das hab' ich auch erkieſt. 5 
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Ich traue ſeiner Gnaden, 
Dich mich fuͤr allem Schaden, 
Fuͤr allem Uebel ſchuͤtzt. 
Leb' ich nach ſeinen Saͤtzen, 
So wird mich nichts verletzen, 
Nichts fehlen, was mir nuͤtzt. 


Er wolle meiner Suͤnden 


Aus Gnaden mich entbinden, 
Durchſtreichen meine Schuld. 


Er wird auf mein Verbrechen 


Nicht ſtracks das Urtheil ſprechen 


Und haben noch Geduld. 


Ich zieh' in ferne Lande, 
Zu nützen einem Stande, 
An den er mich beſtellt. 
Sein Segen wird mich laſſen, 
Was gut und recht iſt, faſſen, 
Zu dienen ſeiner Welt. 


Vin ich in wilder Wüften, 


So bin ich doch bei Chriſten, 


Und Chriſtus iſt bei mir; 

Der Helfer in Gefahren, 

Der kann mich doch bewahren, 
Wie dorten, ſo auch hier. 


Er wird zu dieſen Reiſen 
Gewünſchten Fortgang weiſen, 


* 


v 
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Wohl helfen hin und her; 
Geſundheit, Heil und Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben 
Und alles nach Begehr. 


Sein Engel, der getreue, 
dacht meine Feinde ſcheue, 

Tritt zwiſchen mich und ſie; 

Durch ſeinen Zug, den frommen, 

Sind wir ſo weit nun kommen, 

Und wiſſen faſt nicht, wie? 

eg’ ich mich ſpaͤte nieder, 

Erwach' ich frühe wieder, 

Lieg' oder zieh' ich fort: 

In Schwachheit und in Banden 
Und was mir ſtoͤßt zu Handen, 
So troͤſtet mich fein Wort. 2 
Hat er es denn beſchloſſen, 
So will ich unverdroſſen 
An mein Verhängniß gehn; 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 


Ich will ihn uͤberſtehn! 


Ihm hab' ich mich ergeben, 
Zu ſterben und zu leben, 
So bald er mir gebeut. 
Es ſei heut oder morgen, 
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Dafuͤr laß ich ihn ſorgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 


Gefaͤllt es feiner Güte 
Und ſagt mir mein Gemuͤthe 
Nicht was vergeblichs zu, 
So werd ich Gott noch preiſen 
Mit manchen ſchoͤnen Weiſen 8 
Daheim in meiner Ruh. 
Indeß wird er den Meinen 
Mit Segen auch erſcheinen, 
Ihr Schutz, wie meiner, ſein; f 
Wird beiderſeits gewaͤhren, N 
Was unſer Wunſch und Zaͤhren 
Ihn bitten uͤberein. 


So ſei nun, Sele, deine, 
Und traue dem alleine, 
Der dich geſchaffen hat! 
Es gehe, wie es gehe, 
Dein Vater aus der Hoͤge 
Weiß allen Sachen Rath. 


Das zweite Buch enthalt bloß Leichenge⸗ 
dichte; ich finde nicht eins von irgend einiger Erheb⸗ 5 
lichkeit darunter. Aber manches artige Liedchen 
kommt im dritten Buche »von Hochzeitliedern 
vor, jo auch im vierten » von Gluͤckwuͤnſchun— 
gen. « Fuͤr ein paar der ſchoͤnſten halte ich folgende, 
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das eine del der Verbindung eines iungen Braut 
padrs, das andere bei dem Aufbruch der Geſand— 
ſchaft von Moskau nach Perſien, im Junius 1636, 
geſungen. 

I 


Heute ſend der Götter Schaaren 5 
Aus ſpazieret allzumal; 0 
Haben ſich verfuͤgt bei Paaren 
In den weiten Sternenſaal, 

Pflocken Blumen, winden Kraͤnze, 
Führen liebe Lobetaͤnze. 


Venus herzet ihren Bulen, 
Mars vertauſcht den rohen Streit, 
Zynthius die blaſſen Schulen 
Mit der ſuͤßen Muͤſſigkeit, 

Pflocken Blumen, winden Kranze, 
Fuͤhren liebe Lobetänze. 


Zeres ſpringt auf allen Rainen 
Mit der frohen Bauernwelt 
Um die Tennen, um die Scheunen, 
Um das abgethane Feld; 5 
Pflocket Blumen, windet Kraͤnze, 
Fuͤhret liebe Lobetaͤnze. - 


Ihr auch, Götter und Goͤttinnen, 
Nur nicht ohne Sterblichkeit, 
Lebet nach des Himmels Sinnen, 


* 
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Dem ihr ſonſt ganz aͤhnlich ſeid, 
Pflocket Blumen, windet Kränze, 
Führer liebe Lobetͤͤnze. 

Hier ſteht riechender Lavendel, 
Da geſunde Sa urei, 
Eißwig, Polei, Narde, Quendel, 
Tauſendſchoͤn und allerlei, £ 
Pflocket Blumen, windet Kraͤnze, * 
Fuͤhret liebe Lobetänze! 


1 


* 


Münze, Rosmarin, Zypreſſen, 7 
Nelken, Scharlach, Amaranth 
Bleiben gleichfalls unvergeſſen 
Und was noch nicht iſt genannt. 
Pflocket Blumen, windet Kranze, 
Fuͤhret liebe Lobetaͤnze!“) 


Pflocket, windet, ſtreuet, ſpringet, 
Tanzet, iauchzet was ihr koͤnnt, — 
Aller Himmiel hats gedinget, 
Alle Welt iſt ſo gefinnt! 
Pflocket Blumen, windet Kraͤnze, 
Fuͤhret liebe Lobetaͤnze! 
— —— - ——kI ̃’2Z—ͤ—ę—ię 
2 Ich habe hier drei Strophen ausge⸗ 
laſſen, die ſehr gut und ohne Nach; 
theil für das Ganze wegfallen konn⸗ 
ten. 


3 
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? Dis der Gott der goldnen Gluten, 
Der die braunen Mohren brennt, 
In die Heſperiſchen Fluten, 
Freigelaßnes Zuͤgels, rennt! 
Pflocket Blumen, windet Kraͤnze, 

Duͤhret liebe Lobetänze! 5 
Bis die ſilberne Diane 
Zu dem leichten Wagen kehrt, 
Und am blanken Himmelsplane 
Ihr geſtirntes Haupt empoͤrt! 
Pflocket Blumen, windet Kraͤnze, 
Fuͤhret liebe Lobetaͤnze! 


Gleiches Gluͤcke wartet Eurer,“ 
Geb' es Gott, noch dieſes Jahr, 
Da man wird um neue Freier, 

Hier und da und dort ein Paar, 
Blumen pflocken, Kranze zieren, 
Und ſo Lobetaͤnze fuͤhren. 


2. 
Steh auf, ſteh auf aus Thetis feuchten Armen, 
O goldner Phaeton 
Steh auf, und laß von deiner Glut erwarmen 
Olympens ganzen Thron! 


) Das Lied war an die, bei der Hochzeit 
3 anweſende Geſellſchafz gerichtet. 5 
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Verhalt uns nicht 
Dein Lebenslicht, 5 
Laß Sturm und Wind und Regen vor dir fallen, 
Indem wir dir, 
O unſre Zier 
Ein Ehrenlied zu Lobe laſſen ſchallen! 


Dieß iſt der Tag nach ſo viel hundert Tagen, 
Die uns beſchwerlich ſind, 
Zu dem wir einſt mit Jauchzen jagen koͤnnen: 
Willkommen edles Kind! 
Dein ſuͤßer Glanz 
Erfreut uns ganz, 

Durch dich ſteht uns der ganze Himmel offen! 
Das ſchoͤne Thun b 
Gewaͤhrſt du nun, 

Auf welches wir ſo manch Jahr hoffen! 


Apollo laß dein gnädig's Antlitz ſchauen 
5 Auf uns und unfern Pfad, 
Erwaͤge wohl, was für ein hoch Vertrauen 
Ganz Holſtein in dich hat. 
Dieß edle Paar 
N Und ſeine Schaar 
Hat deiner Gunſt, o Gunſt, ſich untergeben. 
Kein Fall verruͤckt's, 
Willſt du, ſo gluͤckt's, 
Ss hars nicht Noth um unſer kuͤhnes Leben. 
J 2 


8 
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Lauf Moskau, lauf und ſag es deiner Wolgen 
Mit ſchnellen Wellen an, 
Daß wir alsbald ihr ſind bereit zu folgen 
Bis uͤber den Hyrkan. 
Indeſſen ſprich, 
Daß alles ſich, ö 
Was Schaden bringt, von ihren Ufern mache; 
Laß unſern Lauf, 
Nichts halten auf. 
Der Alles ſieht, hält über uns ſelbſt Wache. 


Und nun Ade, ihr Reuſſiſchen Naiaden, 
Du wohlbekannte Schaar! 
Kein trüber Quell ſoll euren Fluͤſſen ſchaden, 
Durch dieſes lange Jahr! 
* Bleibt ihr uns Freund, 
So wagts kein Feind! 
Und du, o Stadt, o große, bleib bei Gluͤcke! 
Nun gute Nacht, 
Hats Gott bedacht, 
So ſcheiden wir und kommen wohl zuruͤcke. 


Das fünfte Buch der Oden hat die Ueber; 


ſchrift: »von Liebesgefängen. « Auch hier findet 


man unter vielem Wuſt einzelne liebliche Dichtungen 


die der Vergeſſenheit entriſſen zu werden verdienen. 


Dahin gehören untern andern folgende: 
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Troſt bei verſchmaͤhter Liebe. : 


Will fie ns icht, fo mag ſie's laffen, 
Zynthie, die ſtolze die! 5 
Was betruͤb' ich mich um fie! 
Eins iſt mir ihr Huld und Haſſen; 
Zynthie ſei, wer ſie ſei, N 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 
5 8 55 


Vorhin thaͤt ich, wie fie thaͤte; 
Lieb' iſt Gegenliebe werth. 
Jetzund, weil ſie ſich verkehrt, 
Bin auch ich auf andrer Staͤte. 
Zuynthie ſei, wer ſie fei, 

Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Meint ſie wohl mich zu betruͤben 
Mit dem, was nur iſt ein Schein? 
Nein, will ſie mir gut nicht ſein, 
So kann ich ſie auch nicht lieben. 
Zynthie ſei, wer ſie ſei, 8 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Zahlt mir dieß nur meine Treue, 
deinen unbewegten Sinn? 
Doch wer achtet's? Immer hin, 
Es kommt doch noch wohl zur Reue! 
Zynthie ſei, wer ſie ſei, 
Ich bin froh, daß ich bin frei! 
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Sie bekoͤmmt wohl meines gleichen, 
Und auch ihres gleichen ich. 
Weil ſie ia verdringet mich, 
So will ich ihr gerne weichen. 
Zynthie ſei, wer ſie ſei, = 
Ich bin froh, daß ich bin frei. 


Sie mag lachen, oder klagen, 
Oder etwas anders thun, 
Mich vergnüget dieſes nun, 
Daß ich kann mit Wahrheit ſagen: 
Zynthie ſei, wer ſie ſei, 


Ich bin froh, daß ich bin frei! 


Wie er wolle gekuͤſſet ſein. 


Nirgends hin, als auf den Mund, 
Da ſinkt's in des Herzens Grund; 
Nicht zu frei, nicht zu gezwungen, 
Nicht mit gar zu fauler Zungen. 


Nicht zu wenig, nicht zu viel, 
Beides wird ſonſt Kinderſpiel, 
Nicht zu laut und nicht zu leiſe, 
Beider Maaß iſt rechte Weiſe. 


Nicht zu nahe, nicht zu weit, 
Dieß macht Kummer, ienes Leid; 
Nicht zu trocken, nicht zu feuchte, 
Wie Adonis Venus reichte. 
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Nicht zu harte, nicht zu weich, 
Bald zugleich, bald nicht zugleich, 
Nicht zu langſam, nicht zu ſchnelle, 
Nicht ohn' Unterſchied der Stelle. 


Halb gebiſſen, halb gehaucht, 
Halb die Lippen eingetaucht, 
Nicht ohn' Unterſchied der Zeiten, 
Mehr alleine, denn bei Leuten. 


Küſſe nun ein Jedermann, 
Wie er weiß, will, ſoll und kann! 
Ich nur, und die Liebſte wiſſen, 

r Wie wir uns recht ſollen külſen 


Die zahlreichſte Klaſſe der Flemmingſchen Gez 
dichte machen die 


Sonnette 


aus. Unter den gedruckten finden wir nah an zwed 
Hundert und das Verzeichniß der ungedruckten iſt 
nicht viel geringer. Aber unter dieſer großen An⸗ 
zahl dürften doch nur, ſehr wenige fein, die den 
ſtrengen Forderungen der Kritik an dieſe Dichtart 
Genuͤge leiſten. Zwar iſt das Aeußere der Form: 


qu'en deux Quaträins, de me- 
luxe pareille, 

La Rime avec deux [ons frappät huit 
fois l’oreille; 
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Et qu’enfuite, fix Vers artiſtement ran- 
9 ges, 
F ullens, en deux Tercets par le Lens par- 
tages. 


Boileau A. P. II. 85-88. 


ſo ziemlich beobachtet, aber den Geiſt, die feine 
Wuͤrze, den lieblichen Zauber, die Delikateſſe der 
Empfindung, die wir in einigen Petrarchiſchen 
Sonneten und ganz, vorzüglich in den Buͤrgerſchen 
Meiſterſtuͤcken dieſer Art antreffen, mit einem Worte, 
das was ſich Boileau gedacht haben mag, wenn er 
ſagt: Pr 


Un Sonnet [aus defauts vaut feul un 
long Poëme; 


alles das finden wir nur ſelten bei Flemming. Was 
er indeſſen bei mehrerer. Sorgfalt auch in dieſem 
Fache wuͤrde haben leiſten koͤnnen, davon moͤgen 
Ihnen ein Paar Proben zum Beweiſe dienen. 


An ſich. 


Sei dennoch unverzagt, gied dennoch un⸗ 
verlohren, 
Weich keinem Glüͤcke nicht, ſteh hoͤher als der Neid, 
Vergnüge dich an dir, und acht es für kein Leid, 
Hat ſich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit 
8 verſchworen. 


7 
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1 dich betruͤbt und labt, halt alles für er⸗ 
! ohren, 
Nimm dein Verhaͤngniß an, laß alles unbereut, 
Thu, was e muß ſein, und eh man dirs 
gebeut; 
Was du noch hoffen kannſt, das wird noch ſtets 
gebohren. 


Was flag, was lobt man doch? ſein Unglück 


und ſein Gluͤcke 
Iſt ihm ein ieder efeiöf. Schau alle Sachen an; 
Dieß alles iſt in dir laß deinen eitlen Wahn. 


und eh du fuͤrder gehſt, jo geh in dich zun 
ruͤcke. 
Wer fein ſelbſt Meiſter iſt, und ſich beherrſchen 
kann, 
Dem iſt die weite Welt und Alles unterthan. 


An ihren Mund, als er fie umfangen hatte. 


Jetzt hab' ich, was ich will und was ich werde 
wollen, 
Du Wohnhaus meines Geiſt' 8, der, als zu 
einer Thuͤr, 
Jetzt ein, ietzt aus hier geht! Ihr goldnen 
N Pforten ihr, 
Die euch die Götter ſelbſt um Schöne neiden 
ſollen! 
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Ihr hohen Lippen ihr, die ihr fo hoch ger 
ſchwollen 

Von feuchter Süße ſeid; tet hab ich eure Zier; 
Das Weſen, das man felöft dem Leben feet für, 
Dem ole wir ein Theil von unſerm Leben 

a 4 zollen. 8 


Ihr Bienen, die ihr liegt an Hyblens fügen 
* Brüften, 
Und ſaugt die edle Min, den Honigreif mit 
4 — Lüften, 
Dita hier iſt mein Hymet, kommt fliegt zu 
mir herein! 


Seht, wie das hohe Thun, das treffliche, 
das ſtarke, 
dae der 8 meinem giebt, ſich regt in Se 
und Marke; 


Ach daß mein ganzer Leib doch nichts, als Mund 
folk ſein! 


An den Weftwind, daß er ſie zu ihm bringe. 


Fleug, feuchter Zefyr, aus, fleug wie nach 
deiner Floren 
Du ietzt noch pftegſt zu thun; ſuch meinen Auf 
enthalt, 
Ob er bei deinem iſt, durch dieſen Tannenwald, 
Such! wie du deine haſt, ße hab ich ſie verlohren. 


Era 
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Such fie und ſag ihr das in ihre leiſen 
Ohren: 
Dort iſt er, der dich wuͤnſcht, du göttliche Geſtalt, 
Dort iſt er, der dich hofft; erfreuſt du ihn nicht 
Es Er bald, 
So hat er ſeinen Ort zum Grabe ſchon erkohren. 


Nimm ſie, ſo bald ſie will, in deinen Blu⸗ 
menſchooß, 

Daß keine truͤbe Luft auf meine Schönheit ſtoß' 

Und huͤlle fie in dich, und laß es niemand wiſſen. 


Hier wart' ich meine Poſt; ich warte mit 
Begier, 
Dich bald zu nehmen an mit tauſend Goͤttern 
hier; 
Sie, meiner Augen Troſt, mit hundert tauſend 
Kuͤſſen. 


Auf ihre Gefundheit. 


Was ich ſchlafe, was ich wache, 
Was mich traͤumet für und fuͤr; 
Was mir Angſt macht; was Begier; 
Was ich laſſe, was ich mache; 


Was ich weine, was ich lache; 
Was ich nehm' an Koſt zu mir; 
Schreibe, leſe, denke hier; 

Die und die und dieſe Sache; 


„a0 > 

Was ich nicht thu', was ich thu'; 
Nichts und alles; reiſ' und ruhe; 

Angſt und Freuden, Luſt und Schmerzen. 


Dieſes alles, alles das 
Thu’ ich hier ohn' Unterlaß 
Auf Geſundheit meines Herzen. 
’ 5 } 
So viel von Flemming! Jetzt zum Schluſſe die: 
ſer Vorleſung noch ein Paar Worte uͤber einen ſeiner 


Zeitgenoſſen 
krnſt Chriſtoph Zomburg (k), 


von dem wir außer verſchiedenen geiſtlichen Liedern 
auch eine Sammlung vermiſchter Gedichte unter 
dem Titel: Schimpf; und ernſthafte Clio () 
beſitzen. r 

Eine Auswahl der beſten Stucke aus dieſer, wenig 
bekannten, Sammlung verdanken wir dem, um 
unſere, ſo wie um die ganze ſchoͤne Litteratur un⸗ 
ſterblich verdienten Eſchenburg. Ich theile Ihnen 
hier nur ein Paar der kuͤrzeſten zur Probe mit, 
ſie werden gewiß das Urtheil des Herausgebers 
rechtfertigen „ wenn er Leichtigkeit und Anmuth, 
ſowohl in den poetiſchen Ideen, als im Versbau 
zu den ausgezeichnetſten Vorzügen dieſes Dichters 
rechnet. 


N 
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f SGemüthsruhe *). 

Um Ruhe Palinurus fleht, a 
Wenn ihn vom Nord die ſtarken Wellen 
Umzirken, und es hatt, hergeht, 

Wenn Mond und Sterne ſich verſtellen, 


Verhuͤllen ſich vor Traurigkeit 
In ihr pechſchwarzes Wolkenkleid. 


Der hitzige Soldat begehrt 
Rur Ruh, auch mitten in dem Fechten; 
Um Ruhe Titius verfaͤhrt 
In ſeinen zweifelhaften Rechten, 
Um Ruhe, die ſich nie ein Mann 5 
Mit Geld und Gut erkaufen kann. 


Nicht muthiger Trabanten Schaar, 
Nicht Gold, mit Muͤh und Angſt verborgen, 
Kann uns im Herzen um ein Haar 
Vermindern unſre kranken Sorgen, 

Die Sorgen, die ſonſt insgemein 
Der Reihen Benz gaffen ſein. 


Mit wenigem der 270 wohl lebt, 
Der friedlich mag fein Brod verzehren, 
Ihm nicht ſo ſehr vor Augen ſchwebt 
Die Furcht; das ſchnoͤde Vielbegehren 


1 


— — — 


) Nach dem Horaz. B. II. Od. 16. 


' 
* 


* 
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Mie feinen ſanften Schlaf verſtört; 
Auch bleibt fein Herz ihm unbethoͤrt. 


0 Menſch, was trachten wir doch vil 
3 eit voller Arbeit zu eriagen, 
Bedenken nicht einmal das Ziel, 
Geſtecket unſern kurzen Tagen? 
Was ſuchen wir ein fernes Land 
In Oſten, da wir unbekannt? 


Wie kann doch einer, ſage mir, 
Durch fernes Fliehen ſich entfliehen? 
Die blaſſe Sorge fuͤr und fuͤr 3 
Ihm auf dem Fuße wird nachziehen; 
b Im Laufen ſie ihn holet ein, 
f Und koͤnnt' er auch der Nordwind ſein. 


- Ein fufts und freudenvoller Geiſt 
Soll ſtets das ferne Sorgen laſſen, 
Und, was ihn kraͤnket allermeiſt, 
So viel nur immer moͤglich, haſſen, 
Weil doch allhier in dieſer Welt 
Er. Nichts iſt, das Stich und Probe haͤlt. 


Bacchiſche Ode. 2 
Obgleich der Winter die Herrſchaft bekommen, 
Und durch den Norden (o Blumentyrann!) — 


Alle behaͤgliche Luſt uns benommen, 
Keiner muß doch ſich nicht kehren daran. 


7 
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Was dieſe uns rauben 
Soll gelten die Trauben, 
Muß büffen der Wein; 
Mein Bruder, laß ſinken; 8 
In Floribus trinken; ww 
Bacehus muß unſer Bezahler doch fein! 


„Braucht Hippokrene, ihr liebſten Freund⸗ 5 
; : innen, 
Und wem beliebet derfeldige Trank. 
Ich bedarf ietzo nicht Schaͤrfung der Sinnen, : 
Waſſer zu trinken verdienet nicht Dank. 1 
Der Wein nur beſtehet, 
Die Sinnen erhoͤhet, 
Macht feurig den Geiſt. 
Der Saft von den Reben 
Verdoppelt das Leben, 
Uns dem ruchloſen Betruͤben entreißt. 


x 


Naͤrriſch iſt der und von schlechtem Gebluͤte, 
Der ſich vor hieſigem Roͤmer verfaͤhrt“); 
Bacchus der liebet ein freies Gemuͤthe, 
Feige die ſind auch des Waſſers nicht werth, 

Was Fröhlichkeit haͤufet, 
Was Sorgen zerſchleifet, 
Iſt beſſer denn Geld, 


„ 


—— — — — rennen 


) ſich verfaͤhrt, zuſammenfaͤhrt. 
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Das Geld nie bekleibet; 
Die Freude die bleibet, 
Wenn wir ſchon alle geſegnet die Welt. 


Fruͤhling, Herbſt, Sommer und Winter 
vergehen, 

Kehren auch wieder, wie Ebbe und Fluth; 
Doch wenn die Menſchen nur einmal entſtehen, 
Sind fie danieder; nicht hilfet das Gut; 

Die zierlichen Wangen, 

Das Reichſein und Prangen 

Hat ſchlechten Gewinn; 

Die Parzen die reiſſen 

Die Kinder und Greiſen 
Alle mit einerlei Sichel dahin. 


N Ei nun mem rode laß heute uns trinken. 
Tanzen und ſpringen, wie Bacchus uns lehrt, 
Ehe wir in den Fluß Lethe verſinken; 

Bacchus muß auch von uns werden geehrt; 
5 Die edelen Gaben 
Von Bacchus wir haben, 
Den endlichen Lohn; 
Laß heute uns letzen, 
Mit Bacchus ergoͤtzen; 
Morgen ſo ſind wir alle davon. 


Unter feinen geiſtlichen Liedern iſt eins der ſchoͤn 
ſten folgendes (m): 5 a 
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Jeſu meines Lebens Leben, 
Jeſu meines Todes Tod, i N 
Der du dich für mich gegeben 

In die tiefſte Selennoth, 
In das Auferfte Verderben, 
Nur daß ich nicht anoͤgte ſterben; 
Tauſend, tauſendmal ſei dir, 
Liebſter Jeſu Dank dafür! 


Du, ach du haſt ausgeſtanden 
Laͤſterreden, Spott und Hohn, 
Speichel, Schlaͤge, Strick' und Banden 
Du gerechter Gottes Sohn, 

Nur mich armen zu erretten 
Von des Teufels Sundenketten; 
Tauſend, tauſendmal ꝛce. 


Du haſt laſſen Wunden ſchlagen, 
Dich erbaͤrmlich richten zu, 
Um zu heilen meine Plagen; 
Um zu ſetzen mich in Ruh. 
Ach du haſt zu meinem Segen 
Laſſen dich mit Fluch belegen, 
Tauſend, tauſendmal e. 


Man hat dich ſehr hart verhöhnet, 
Dich mit großem Schimpf belegt, 
Gar mit Dornen angekroͤnet; 
Was hat dich dazu bewegt? 2 

K 
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Daß du mögteft mich eraößen, 
eir die Ehrenkron' aufſetzen, 
Tauſend, tauſendmal ꝛc. 


Du haſt wollen ſein geſchlagen 
Zu Befreiung meiner Pein, 
Faͤlſchlich laſſen dich anklagen, 
Daß ich koͤnnte ſicher fein; 

Daß ich moͤgte troſtreich prangen, 
Haſt du ſonder Troſt gehangen; 
Tauſend, tauſendmal ꝛc. 


Du haſt dich in Noth geſtecket, 
Haſt gelitten mit Gedult, 
Gar den herben Tod geſchmecket, 
Um zu buͤßen meine Schuld. 
Daß ich wuͤrde losgezaͤhlet, 
> Haft du wollen ſein gequaͤlet; 
Tauſend, tauſendmal ꝛc. 


Deine Demuth hat gebuͤßet 
Meinen Stolz und Uebermuth, 
Dein Tod meinen Tod verſuͤßet, 
Es kommt alles mir zu gut. 
Dein Verſpotten, dein Verſpeien 
Muß zu Ehren mir gedeihen; 
Tauſend, tauſendmal x. f 


Nun ich danke dir von Herzen, 
Jeſu, fuͤr geſammte Noth, 


a 


Für die Wunden, für die Schmerzen; 
Fuͤr den herben bittern Tod, 

Fuͤr dein Zittern, fuͤr dein Zagen, 
Fuͤr dein taufendfaches Plagen, 

Fuͤr dein Ach und tiefe Pein, 

Will ich ewig dankbar ſein. 


7 


Anmerkungen. 


60 Auf dem Siegel der Geſellſchaft, welches 
der Erzſchrein hieß, war im Vorgrunde ein 
großer und zwei kleine Palmbäume, i im Hin⸗ 
tergrunde ein, durch einen ſchiſſbaren Kanal 
getheilter, Wald von eben dieſen Baͤumen 
abgebildet. Die Umſchriſt hiß: Alles 
zu Nutzen. Der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft Siegel. Anno 1617 

den 24. Auguſti. S. die Abbildung 
im Zten Stuͤck des Journals von und für 
Deutſchland 1784. Der in dieſem Stücke 
befindliche Auszug aus Neumarks weit⸗ 
laͤuftigem Werke: der neu ſproſſende deutſche 

Palmbaum re. Weimar (1668) liegt hier 
zum Grunde; zugleich habe ich die Behrndt⸗ 
ſchen Zuſaͤtze im ı5ten Stück der Beiträge 
zur kritiſchen Hiſt. der D. S. P. u. B. be 
nutzt. 

* K 2 
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(b) Bisweilen fallen dieſe Praͤdikate, die, wenn 
auch nicht immer, doch, wie es ſcheint, groͤß⸗ 
tentheils auf das von dem Mitgliede ge⸗ 
wählte Sinnbild Beziehung hatten ſehr ins 
poſſierliche z. B. der Dicke, der Fette, der 
Gemäftere, der Klebrichte, der Beregnete, 
der Unanſehnliche 0. 
ke (e) Ich folge hier der Angabe in dem Goͤkingk⸗ 
ſchen Auszuge, S. 239. Nachher (S. 240.) 
heißt es: «von 1617-1668 hatte der Orden 
nicht mehr als 61 Schriftfteller » — Irgend⸗ 
wo muß alſo die Angabe falſch ſein. 


(c) Folgende wenigſtens findet man im Joͤcher⸗ 
ſchen Gel. Lex. aufgeführt: A. S. Freyſtein; 

J. H. Sinold; C. Stieler; G. Schoͤbel; 

55 G. Wende; C. F. Paulini; J. B. Ritter: 
D. E. Heydenreich; M. Praun; P. Muͤl⸗ 
ler; J. C. Ainſchwanger; J. v. Sandrart; 

D. Kleſch; C. Funke. / 


(e) Geb. den Iyten Jan. 18841657. Das 
wichtigſte, was wir von ihm haben, iſt eine 
4 gereimte Ueberſetzung des befreiten Jeruſalem 
vom Taſſo und des Arioſtſchen raſenden Ro⸗ 
lands. Vom dem erſten Werke erſchien die 
zweite, verbeſſerte, Ausgabe zu Frankf. a. 
M. 168 T. in 4. m. K. ſ. Stolle Anweiſ. z. 
Hiſt, d. Gel. S. 177. 


U * 


* 
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(h Bodmer hat fie im gten Stück der Samml. 
krit. poet. ac. Schriften abdrucken laſſen. 
(2) Er war geboren den Zten Junius 1891 zu 
Heidelberg und arb den rſten Nov. 1638 zu 
Skt. Goar an der Peſt. Einige Nachrichten 
von feinem Leben findet man im zten Theil 
der deutſchen Apophihegmen. Die beiden 
erſten Theile dieſer unterhaltenden Samm⸗ 
lung — fie hat den Titel: Teutſche Apoht- 
thlegmata das iſt der Teutſchen Scharfſinnj⸗ f 
kluge Sprüche — find von Zinkgraͤf ſelbſt, 
der letzte und dritte Theil iſt von J. L. Weid: 
ner zuſammen getragen. (Iſt es ein Druck⸗ 
fehler, wenn es im Vorbericht des Zten B. 
der Auserl. Stucke der beſten D. FRE 

= XLIV. in der Anm, heißt: «wozu J 
L. Weidner noch drei andere Theile abe 
fügt hat» » oder exiſtiren wirklich noch zwei 
andere Theile? Im Joͤcher iſt auch nur der 
oben angegebene gte Theil angefuͤhrt. Der 
Haupttitel der Elzeviriſchen Ausgabe vom 
J. 1653 in 12. ſpricht auch nur von einem 
dritten Theil; und dieſer dritte Theil hat 
ebenfalls die Jahrzahl 1683. In iener 
Anmerkung find die Gong. 1653-1655 an: 

gegeben.) 5 

(u) Im zweiten Bande der auserleſenen Stücke 
der beſten deutſchen Dichter. 


en 


00 Diefe Ausgabe beſitze ich ſelkſt; fie hat den 
Titel: Geift: und Weltliche Poemata 
8 paul Flemmings ꝛc. Jena 1666. 
(0) Er wurde 1605 zu Mühle, bei Eiſenach, 
| gebohren, im J. 1648 als Mitglied der 
fruchtbringenden Geſellſchaft unter demRamen 
der Keuſche aufgenommen und ſtarb 1681 
dem aten Junius als Gerichtsſchreiber zu 
Naumburg. S. Wetzels Liederhiſtorie I, 
S. 454. = 
() Die geiſtlichen Lieder erſchienen nach Wetzels 
Angabe 1659 zu Jena; der erſte Theil mit 
zweiſtimmigen, der zweite mit dreiſtimmigen 
eelodien von Paul Beckern der Muſik 
Befl. zu Weißenfels; — die ſcherz; und 
ernſthafte Clio 1642 zu Jena in 12. Außer⸗ 
dem iſt dieſer Homburg, der auch unter dem 
Namen Erasmus Chryſophilus Hombur⸗ 
genſis vorkommt, der Verfaſſer eines tragiſch⸗ 
Se komiſchen Stuͤckes: von der verliebten 
Schaͤferin Dulcimunde 1643. 
m) Man findet es in mehrern alten Geſang— 


buͤchern unter andern im Hamburger vom 


\ J. 1723. 


Vierzehnte Vorleſung. 


4 


. Firdeic von Logau, Andreas Tſcherning, 

Andreas Scultetus und endlich der, lange nur 

unter dem Namen: Filidor der Dorferer, ber 

konnte Jacob Schwieger, dieß, meine Herren, 

ſind die Dichter, die uns in der heutigen Vorleſung 

beſchaͤftigen ſollen. a N 
Friedrich von Logau, 


gebohren 1604, geſtorben 1655 als Herz. Liegnitzi⸗ 
ſcher Rath (a), hat uns in einem, beinahe drei 
Alphabete ſtarken, Octavbande eine Sammlung von 
mehr, als viertehalb tauſend, Sinngedichten hinter⸗ 
laſſen, die in der Mitte des vorigen —— ehe 
* dem Titel: 

Salomons von Golaw deutſcher Sinngetichte 

drey Tauſend 

zu Breslau bei Caspar Kloßmann ohne Jahrzahl, 
— wahrſcheinlich war es das Jahr 1654 — erſchie⸗ 
neu. Das zweite Tauſend iſt mit einer Zugabe 


\ 


1 
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von 201, das dritte Tauſend mit einer Zugabe 
von Tc2 und außerdem mit einem Anhange von 
257 Gedichten begleitet, die waͤhrend des Drucks 
einliefen, fo daß alſo die ganze Anzahl ſich auf mehr, 
als viertehalb tauſend, belaͤuft. 

- Eine fo ungeheure Anzahl dürfte wohl mit Recht 
einen Verdacht gegen den Werth der Sammlung 
erwecken und dieſer Verdacht wird auch beim Leſen 
ſelbſt nur gar zu ſehr beſtaͤtigt. Man kann zehn, 
zwanzig, funfzig, ia vielleicht hundert Stuͤcke nach 
einander durchleſen, ohne auch nur in einem einzigen 
durch irgend einen witzigen Einfall oder eine feine 
und uͤberraſchende Wendung ſchadlos gehalten zu 
werden. Wenn alſe Martial, vielleicht im Scherz, 
wenigſtens zu beſcheiden, von Bu; Epigrammen 
ſagt: 

f Sunt bona, fünt quaedam mediocria, 

funt mala plura. 

2 C. I. ep. T7. 
fo kann man das in allem Ernſte auf die Logauſche 
Sammlung anwenden (b). , 


Viele find mehr ſchmuzig, oder Khräpfeig, als 
witzig und hätten ſchon darum keinen Platz in der 
Sammlung verdient, aber der bei weitem groͤßte 
Theil enthält nichts, als die triviglſten Gedanken, 
die ſich auch nicht durch den mindeſten Reiz der 
äußern 8 Form ausgeiä nen, wie a B. folgende: 
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Das Gebet. 
Wenn die Welt mit Menſchen kriegt, 
Muß der Menſch mit Gotte kriegen; 
Weil die Moth uns gegen liegt, 1 
Muͤſſen wir für Gotte liegen, 
Und durch Beten endlich ſiegen. 


Sochzeitwunſcg. 


6 1 
i Lebt, liebes Paar, mit Gott, lebt, liebes 

Paar mit Segen, 

Lebt, liebes Paar, im Gluͤck, das Neid euch 
könn“ erregen! 

Ich ſag' es noch einmal, lebt hin in ſußer Ruh, 

Bis Kindes, Kindes Kind druͤck' euer' Aus 
gen zu. 


In einigen findet man gute, erbauliche Sentenzen, 
die ſich, theils durch nachdrückliche Kürze, theils, 
durch einen artigen Einfall enipfehlen, aber ſonſt 
doch nichts vorzuͤgliches a wie folgende: 


/ 


Eau. 


Vom Niedren ſteigt man hoch, vom Hohen 
1 ſteigt man nieder; 
Wer nur in Demuth ſteigt, ſteigt fuͤglich hin 
und wieder. 


Sy 


1 
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Augen, Ohren, Mund. 
Aug' und Ohren ſind die Fenſter, und der Mund 
die Thuͤr' ins Haus; 


Diefe, wann fie wohl verwahret, geht nichts 
boͤſes ein und aus. 


Soffnung und Geduld. 


Hoffnung iſt ein feſter Stab, 

Und Geduld ein Reiſekleid, 

Da man 95 durch Welt und Grab, 
Wandert in die Ewigkeit. 


oft giebt ihm die Verſetzung der FOR 
Gelegenheit, feinen Witz zu uͤben; aber, die meiſten 
auf die Art entſtandenen Sinngedichte laufen auf 
eine unbedeutende Spielerei hinaus, z. B. i 


Schleſien durch verſetzung: Is Schleen. 


Is Schleen, Schleſien, ſie ziehn zuſammen ſehr; 
Was vormals du vermogt'ſt, vermagſt du nun 
nicht mehr. 
4 


Rebe, durch Verſetzung, Bere, Eber, Erbe. 


Obgleich die Rebe traͤgt dem Eber Haß, 
Macht dennoch gleichwohl ihrer Bere Naß, 
Daß mancher Menſch des Ebers Namen erbe, 

Toll und voll lebe, ſäuiſch endlich ſterbe. 


* 


8 


Nur einzelne Male giebt eine ſolche Verſetzung zu 
einem artigen Einfall Veranlaſſung, wie in folgen: 
dem Epigram. f N 


' 


Mann, umgekehrt nam; weib durch 
Verſetz ng“ bei W. 
Nam ‚ia ein Man ein Weib, der wohnt be 
einem W, 

Dann Weh iſt täglich Brod auch bei der beſten 

Eh; > ; f 

Ein ieder hat fein Weh, doch wann ein Man 

: ihm nam, 
: So weiß ich, daß zum Weh ein neues Bei, Wẽ̃ 
| kam. 


Indeſſen bleibt, ſelbſt bei der überaus großen 
Menge ſchlechter und mittelmäßiger Stucke, immer 
noch eine betraͤchtliche Anzahl von Epigrammen übrig, 
die ſich durch Witz, Feinheit, Kürze und Ueberra⸗ 
ſchung zu wahren Meiſterſtuͤcken erheben und, mit 
einigen kleinen Peränderungen, iedem neuen Dich: 
ter Ehre machen würden. Einige Beiſpiele werden 

hinreichend fein, dieſes Urtheil zu beſtaͤtigen (e). 
Auf den Kornutus. 
Hornutus las: Was Gott Job habe wegge⸗ 
8 nommen, 
Sei doppelt ihm hernach zu Haufe wieder kom— 
5 men; 
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Wie Bi ſprach er, war dieß, daß Gott ſein 
Weib nicht nahm, 
Auf daß Job ihrer zu für Eine nicht bekam. 


Auf einen Sbrnectraget. 


Der Lieb' iſt nichts zu ſchwer, pflegt Corniger 

5 zu ſagen, 

Drum iſt ihm auch nicht ſchwer, aus Liebe 
Körner tragen. 


Auf einen Ehrgeiz igen. 
Alle Menſchen goͤnnen Ne daß du moͤgteſt Caͤ⸗ 
ſar werden, - 


Doch mit drei und zwanzig Wunden niederlie⸗ 
gend 8 Erden. 


Erin Wahrheit im Weine. 


bi Sucht N wer im Wein und ſindet ſie im 
u! Wein, 
Der 0 ſich nicht mehr, daß Deutſche red. 
lich ſein. 


Die ſchamhaftige Zeit. 
Sie ſei ſonſt, wie ſie ſei, die Zeit, 
So liebt fie doch Verſchaͤmlichkeit, 
Sie kann die Wahrheit nackt nicht leiden, 
Drum iſt ſie emſig, ſie zu kleiden. 


* 


\ 
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Sparfamg Zeit. 2 
Der Mangel dieſer Zeit hat Sparſamkeit er⸗ 
aht 
Man taufet ietzt auch bald, jo bald man Hoch— 
zeit macht. 


weinfreundſchaft. 


Die Freundſchaft, die der Wein gemacht, 
Wirkt, wie der Wein nur eine Nacht. 


Der Aerzte Gluͤcke. 


Ein Arzt iſt gar ein gluͤcklich Mann, 
Was er beruͤhmtes hat gethan, 
Das kann die Zeit ſelbſt ſagen an: 8 
Sein Irrthum wird nicht viel gezaͤhlet, 
Denn wo er etwa hat gefehlet, 

Das wird in Erde tief Whale 


Auf den cbroſo 
Thraſo preiſte feine Ku 2 
Die er im Geſicht empfunden, * 
Da er namlich, wie ein Held, 
Sich fuͤr ſeinen Feind geſtellt. 
Ei, ſagt einer, daß dir nicht 
Dieſes mehr ſchimpft dein Geſicht, 
So enthalt dich, ob du flieheſt, 
Daß du nicht zurüͤcke ſieheſt. 


4 
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Auf den Gengmund. 
Gengmundus lobt ſich ſelhſt, es lobt ihn auch 
die Welt, 
Wann Wort er fuͤhret, Er, ſie, wann er inne 
haͤlt. 
von dem Pravus. 
Es ſchrieb ihm Pravus an ſein Haus: 
Hier geh' nichts Boͤſes ein und aus! 
Ich weiß nicht, ſoll ſein Wunſch beſtehen, 
Wo Pravus aus und ein wird gehen.“ 
Auf den Onadratus; 
Quadratus iſt der Welt viel nuͤtz, er giebt viel 
a . Schatten, 
Waͤr übel, wann er ſtürb', im Sommer zu 
u j ? entrathen. 
Auf den Coquinus. 
Freunde, nicht von gutem Sinn, Freunde nur 
von gutem Magen 
Darf Coquinus, denn er kann ſonſten nichts, 
f als auf nur tragen. 
Der Mai: 
Dieſer Monat iſt ein Kuß, den der Himmel 
NE Tr giebt der Erde, 
Daß fie ietzund feine Braut, künftig eine 
N Mutter werde. 


* * 


3 39 
* Auf den Oenophilus. 
Der Hering iſt Oenophilus, das Meer, das if 
der Wein; 
Denn dener taop: nicht Einen Tag von dieſem 
trocken ſein. 


Ueber das Sieber einer fürftlichen Perſon. 
Aust Fuͤrſtin lieget krank; Venus hat ihr dieß 


beſtellt, 
Die, ſo . iene blaß, ſich fuͤr ſchön nun 
7521 2 wieder hält, 


Chriſtliche Liebe. 

Ptochus lag in tauſend Nörhen, 

Die ihn draͤngten bis aufs Toͤdten, 

Sollte Chriſtenliebe haben, 

Sich zu retten, ſich zu laben; 

Ließ ſie hin und wieder ſuchen, 

Weil fie ſich ietzt ſehr verkrochen; 

Ließ ſie ſuchen bei Gerichten, 

Fand ſie aber da mit nichten, 
Mußte hören, daß man ſagte: 
Was das wär’, wo nach er fragte? 


Verdachte Dienſte. 8 
Wann Freundſchaft und Gevatterſchaft gehn ein 
ins Amtmanns Haus, 
So geht gewiß des Herren Nutz zur Hinter⸗ 
thüre nauß. 
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Aerzte und Kranke. 


Kranke führen über Aerzte leichtlich nicht De: 
ſchwerden; 


Jene koͤnnen dieſen ſtopfen fein das Maul mit 


D 


Erden. 


Auf den epos. 


0 Nepos geht in tiefem Kummer, aber nur bis 


an das Knie; 


Weiter laͤßt er ihn nicht dringen, bis zum Her: 
zen kommt er nie. 


Auf die Glandula. 
Glandula wird fuͤr die Krone aller Weiber hier 


geſchaͤtzet; 
Freilich, weil ſie ſo mit Perlen und Rubinen iſt 
ER, verfeßet. 


Der Apfelbiß. 2 


Adam mußt in Apfel beißen, konnt es nicht 


. verbeffern, 


Weil man noch zu felben Zeiten nichts gehabt 


von Meſſern. 
Die Aerzte. 
Wie Gott ſeid ihr, ihr Aerzte, ſagt heimlich zu 
dem Kranken: 


Du mußt zur Erde werden! Und er muß noch. 
wohl danken. 
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Auf den trunkenen Veit. 


Man warf dich, Veit, die Stisgen ab, du aber 
acht ft es klein; I 

Sprit: hätt es nicht ein Menſch gethan, jo 
haͤtt's gethan der Wein. 


Auf Virutenta. 


Wirnfentn,, dein Verſtand. 
Iſt wie ein Serlöndiſc Land; 
Wann die Gall es uͤberdaͤmmet, 


Iſt das ganze Land verſchwemmet. i * 
An einen Tyrannen. ö 


N 
Priß die Schaafe ſelbſt, eine gute Lift! ER 
So erfaͤhrſt du nicht, daß der Wolf ſie frißt. 


An eine Suͤrſtin. 


Momus ſah nächft unſre Fuͤrſtin, raufte drauf 
ſein Haar, 

Daß er ee nichts ergruͤnden, was zu tadeln 

8 war. v 


Steuerfehägung. 


In unferm Land iſt alles, ia auch das Nichts 
geſchaͤtzt, 
Wir fi ſind als Alchimisten i in hoͤhern Ruhm geſetzt; 
2 


x 
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Sie machen Gold aus Kupfer, wir aber geben 
Geld 
Von dem, was gar kein Weſen, kaum einen 
Namen hält. 


if die EEE: 


Du bift der Baum im Paradies, wer deine 
Frucht geſchmecket, 

Hat mar a f ch verderbt, hat andre auch 
beflecket. 


rs 


Auf den Parcus. 


a Parcus will ſich gaſtfrei ruͤhmen, will wie Loth 


die Engel ſpeiſen, 
Die ches eſſen und nichts trinken, wann ſie 
ſich zu Gaſte weiſen. 
JDuriſten. 
Gott ehr' mir die Juriſten! Wann die an einem 
fehlen, 
Iſts nicht um Seel und Leben, es iſt nur um 
das Zaͤhlen. 


vom Largus. 


Largus wuͤnſchet feinem Feinde, daß er ein 


Dukaten ſei 
In den e eines Filzes, denn da wuͤrd' 
er nimmer er 


N 
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Dieſe Proben moͤgen Sie als eine kleine Blu 
menleſe aus der ganzen Sammlung anſehen. Aehn— 
liche Stucke finder man hin und wieder, aber nur 
mit Muͤhe, und vielleicht moͤgte ſich ihre Zahl nicht 
viel über hundert erſtrecken. Indeſſen iſt auch ſelbſt 
dieſe kleine Sammlung fur ein Zeitalter, in welchem 
wir noch ſo wenig Gutes in der epigrammatiſchen 
Gattung aufzuweiſen haben, aller Aufmerkſamkeit 
werth. Logau würde, bei ſeinem reichen Witz und 
ſeiner großen Kenntniß der deutſchen Sprache, mehr 
Vollkommenes geliefett haben, wenn ihn nicht ſeine 
Berufsarbeiten zu ſehr gefeſſelt Härten. Jetzt konnte 
er für den groͤßten Theil feiner Gedichte nur feine 
ſchlafloſen Naͤchte verwenden. Wiſſe, ſagt er einmal 
zu feinem Lejer, *) 


daß mich mein Beruf eingeſpannt in 
andre Schranken, 
Was 8 hier am Tage ſiehſt, ſind gemeinlich 
Nachtgedanken. 


Soll man es nun iener überwiegenden Menge 
von ſchlechten Stuͤcken, oder der abſchreckenden Kor⸗ 
pulenz und Einfoͤrmigkeit der Sammlung, oder ende. 
lich dem Mangel des Geſchmacks an dieſer Dichtungs⸗ 
art zuſchreiben, daß Logau, länger, als ein Jahr- 


— —— 


9 Ul. T. VII. H. 59. 
8 2 L 3 


164 


hundert, ſo gut, wie unbekannt, geblieben iſt? Ein 
fpäterer Dichter, Wernicke, der ſich auf Morhofs 
Rath vorzuͤglich dem Epigramme widmete, ſcheint 

ihn gar nicht gekannt zu haben, ſonſt haͤtte er in der 
Vorrede zu ſeinen poetiſchen Verſuchen (d), da- wo 
wer von den beruͤhmteſten Dichtern des ſieb zehnten 
Jahrhunderts ſpricht, wenigſtens ihn nennen muͤſ⸗ 

fen; und Morhof (e) ſelbſt Führe ihn nur unter 
ſiinem erdichteten Namen: Salomon von Golaw 
an. — Meer ö 


In einem Epigramm *) ſagt Logau: 


So ich meinem Reim erlaube, hin zu ſpringen 

h l in die Welt, 
Thu ich ſolches, weil ſein Weſen auf die Prob 

’ iſt vorgeſtellt, 
Dann zwei Hundert derer ſind außen ſchone bei 

8 viel Jahren 

und ich ſeh in fremder Schrift, daß fie wohl 

gaſtiret waren. 


Es muß alſo ſchon eine fruͤhere Sammlung gedruckt 
worden ſein, von der ich aber nichts anzuführen 
weiß. Was die ſpaͤtere Sammlung betrift, ſo iſt 
es wahrſcheinlich bei der Einen, oben angefuͤhrten 
Ausgabe geblieben, und wenn vollends von dieſer 


= — ä — 


*) U. T. VII H. 22. 
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Ausgabe nur wenig Exemplare gedruckt wären, fo 
duͤrfen wir uns nicht wundern, daß auch ſie ſo N 
ſelten geworden ift. 


— 


Zu Anfange dieſes Jahrhunderts, 1702, gab 


ein Ungenannter eine Sammlung heraus: S. v. 
G. auferweckte Gedichte, aber dieſe Samm⸗ 

lung war ohne Wahl gemacht und außerdem 

hatte ſich der Herausgeber die Freiheit erlaubt, Lo⸗ 

gaus Gedichte auf die geſchmackloſeſte Weiſe zu ver⸗ 

aͤndern. Hier nur ein Paar Beiſpiele! (9) Das Epi⸗ 

gramm: ) von vier Sirtinnen uͤberſchrieben lau⸗ 

tet bei Logau ſo: 


5 


Chloris, Doris, Iris, Ciris liebten Einen 


N 
Ihm zu weiſen mit dem Werke, Laß er ieden 


wohlgefalle, 
Kroͤnte le 55 mit Blumen, Doris bracht' 
ihm Honigſchnitte, 
Iris 1 ihn mit Laͤcheln; Ciris faßt ihn in 
der Mitte, 
Küßte ſeinen Mundrubin. Ihm behagte nur 
das Kuͤſſen, 
Nahm von ſich und gab der Ciris Krone, Honig 
und das Gruͤßen. 


PIE T. J. H. 18. ee 
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Der ungenannte Herausgeber hat es alſo veraͤndert: 


Chloris, Doris, Iris, Ciris liebten Einen 
in die Wette; 

Chloris kroͤnte ihn mit Blumen, Doris gab 
ihm Honig ein, 

Iris grüßte ihn mit Lachen, Ciris wollt' die 
Kluͤgſte ſein, 

Sie behielt den Schäfer Thyrſis, denn fie führte 
ihn aufs Bette. 


Ein anderes, Weiberhüter, )) heißt bei Logan foz 


Ohne Noth wird die bewacht, 

Die auf Unzucht nie gedacht; 

Nur vergebens wird bewacht, 

Die auf Unzucht hat gedacht. | 
Bei dem Ungenannten: 

Ohne Nutz wird die bewacht, 

Die auf Geilheit iſt bedacht, 

Denn der kleinſte Buhlerſtich 

Iſt fuͤr ſie ein Dieterich. 

Etwa funfzig Jahre ſpaͤter unternahmen es 

Ramler und Leſſing, den Dichter, fuͤr deſſen 


Andenken durch iene Auferweckung wahrlich nicht 


viel geſchehen war, in einer wuͤrdigern Geſtalt vor 


) UI. T. 1. H. 73. 
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25 deutſche Publikum zu bringen. Unter dem Ti⸗ 

Friedrichs v. Logau Siungedichte! zwölf 
Böse mit Anmerkungen über die Sprache 
des Dichters herausgegeben von Ramler und 
Leſſing erſchien im Jahre 1759, im Weidm. Ver⸗ 
lage zu Leipzig, ſauber gedruckt, eine Auswahl der 
Logauſchen Gedichte, die ohngefähr den dritten Theil 
der ganzen Sammlung enthaͤlt. Die Aus wahl ſelbſt 
hätte wohl mit etwas mehr Strenge geſchehen möͤ⸗ 
gen, indeſſen iſt vielleicht manches, ſehr mittelmaͤßige, 
Stuck nur deswegen aufgenommen, um auf die 
Sprache des Dichters aufmerkſam zu machen, die 
ſich durch mehrere Eigenthümlichkeiten auszeichnet. 
Weniger duͤrfte man die Veraͤnderungen billigen, die 
hin und wieder mit dem Originale vorgenommen 
ſind, beſonders wenn man ungewiß wird, ob wirk⸗ 
lich der alte Dichter durch die Veraͤnderung gewon⸗ 
nen habe. Das Epigramm auf den Technicus *) 
3. B. lautet im Originale ſo: 2 


Technicus kann alle Sachen = 

Andre lehren, ſelbſten machen, 

Reiten kann er, fechten, tanzen, 
Bauen kann er Staͤdt' und Schanzen; 
Singen kann er, meſſen, rechen, 

Schön und zierlich kann er ſprechen; 


) J. T. III. H. 33. 
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Stadt und Land kann er regieren, 

Recht und Sachen kann er fuͤhren; 
Alle Krankheit kann er dampfen, 

Für die Wahrheit kann er kaͤmpfen; 

Alle Sterne kann er nennen, 

Boͤſ' und Gutes kann er kennen; 

Gold und Silber kann er ſuchen, 
Brauen kann er, backen, kochen; 
Pflanzen kann er, ſaͤen, pfluͤgen, 

Und zuletzt — erſchrecklich luͤgen. 


In dieſem Epigramm iſt, wie mich duͤnkt, gerade 
die Geſchwaͤtzigkeit des Dichters ein Vorzug. Durch 
die weitlaͤuftige Herrechnung aller der manuichfalti⸗ 
gen Gef: hicklichkeiten wird die Erwartung immer 
mehr geſpannt und die Uerraſchung verſtaͤrkt. Nam: 


ler hat dagegen vier Verſe weggelaſſen und das 
Ganze ſo verändert: FR 


* 


Dechnieus kann Mr Sachen 

Andre lehren, ſelber machen: 

Reiten kann er, fechten, tanzen, : 
Bauen kann er Städt’ und Schanzen; 
Stadt und Land kann er regieren; 
Recht und Sachen kann er fuͤhren; 

Alle Krankheit kaun er brechen; 

Schoͤn und zierlich kann er ſprechen; 
Alle Sterne kann er nennen; 

Branen kann er, backen, brennen; 
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Pflanzen kann er, ſaͤen, oftügen; 
Und zuletzt — erſchrecklich lügen. 


Was dieſer Beffinge Ramlerſchen Ausgabe noch 
einen beſondern Werth giebt, ſind die Anmerkungen 
über die Sprache des D Dichters und ein Gloſſaxium 
uͤber die bei ihm vorkommenden veralteten, oder nur 
ihm eigenthümlichen a und Redensarten (8). 

Noch finden wir in der Logauſchen Sammlung 
einige großere Gedichte, theils ſatiriſchen, theils ernſt⸗ 
haften Inhalts. Sie würden, wenn wir auch nichts 
weiter von Logau hätten, hinreichend fein, ihm einen 
ehrenvollen Platz unter unſern altern Dichtern zu 
erwerben. Nur ein einziges theile ich Ihnen zur 
Probe mit; es enthalt die Empfindungen des Dich⸗ 
ters bei dem Wiederſehn ſeiner 83 


An mein vaͤterlich Gut, ſo ich drei Jahr 
5 nicht gefehen. *) 
‚Ste zu, du oͤdes Feld, Gluͤck zu, ihr wuͤſten 
Auen, 


Die ich, wann ich euch ſeh, mit Thränen muß 
bethauen, 


Weil ihr nicht wah ſeid ihr; ſo gar hat euren 


Stand 


9) 1. T. Ul. H. 4. 
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Der freche Mordgott, Mars, grundaus herum 
N gewandt. 
Seid aber doch gegruͤßt, ſeid dennoch fuͤrgeſetzet 
Dem allen, was die Stadt für ſchoͤn und Föfts 
lich ſchaͤtzet! · 
Ihr wart mir lieb, ihr ſeid, ihr bleibt mir 
“ lieb und werth, 
Ich bin, ob ihr verkehrt, noch dennoch nicht 
verkehrt. 
Ich bin, der ich war vor; ob ihr ſeid ſehr 
vernichtet, 
So bleib ich dennoch euch zu voller Gunſt ver⸗ 
pflichtet, 
So lang ich Ich kann ſein; wann dann mein 
Sein vergeht, 
Kanns ſein, daß Muſa wo an meiner Stelle 
. ſteht.⸗) 
Gehab dich wohl, o Bat, die du in dei⸗ 
nen Zinnen 
Haſt meinen Leib gehabt, nicht aber meine 
Sinnen, 


) Dieſe Stelle hat Ramler ſehr N 
. ſo veraͤndert 
Und wird mein Sein Wüehn, 
Mag meine Muſe dann an meiner 
Stelle ſtehn. 
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Gehab dich wohl! Mein Leib iſt nun vom Ker⸗ 
ker los, 
Ich darf nun nicht mehr ſein, wo mich zu ſein 
verdroß. 
Ich habe dich, du mich, du ſuͤße Vatererde! 
Mein Feuer glaͤnzt nunmehr auf meinem eignen 
Heerde. 
Ich geh', ich ſteh', ich ſitz', ich ſchlaf, ich wach” 
um ſonſt; 
Was theuer mir dort war, das hab' ich hier, 


aus Gunſt 

Des Herren der Natur, um Habe Dank! zu 

nießen, 

Und um geſunden Schweiß; darf nichts hinge⸗ 
gen wiſſen 

Von Vortheil und Betrug, von Hinterliſt und 
Neid, 

Und wo man ſonſt ſich durchſchickt etwan in die 
Zeit. 

Ich ef’ ein felig Brod, mit Schweiß zwar 

* eingeteiget, 


Doch ’ das durch Beckers Kunſt und Hefen hoch. 
| nicht ſteiget, 
Das zwar Geſichte nicht, den Magen aber füllt, 
Und dient mehr, daß es naͤhrt, als daß es He: 
ler gilt. 
Mein Trinken iſt nicht falſch, ich darf mir nicht 
8 gedenken, 
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Es ſei gebrauen zwier vom Brauen und vom 
Schenken. 
Mir ſchmeckt der klare Saft, mir ſchmeckt das 
reine Naß, 
Das ohne Keller friſch, das gut bleibt ohne Faß, 
Drum nicht die Nymphen erſt mit Ceres durfen 
kaͤmpfen, 
Wer Meiſter drüber ſei; das nichts bedarf zum 
daͤmpfen, 
Weil's keinen Schwefelrauch noch ſonſten Ein⸗ 
ſchlag hat, 
Das ohne Geld ſteht feil, das keine frevle That 
Hat den iemals gelehrt, der dran ihm ließ ge 
nügen. 
Der Krämer fruchtbar Schwur und ihr genieß⸗ 
lich Luͤgen 
5 ene um mich. Der viel geplagte 
Lein 
Der muß, der kann mir auch anſtatt der Seiden 
ſein. 
Bewegung iſt mein At; die kraͤuterreichen 
; Waͤlde 
Sind Apotheks genug; Geld, Gold wächft auch 
0 im Felde. 
Was mangelt alsdann mehr? Wer Gott zum 
" Freunde hat, 
und hat ein eignes Feld, fragt wenig nach der 
Stadt, 
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Der vortheilhaften Stadt, da, Nahrung zu 
gewinnen 


Faſt ieder muß auf Liſt, auf Tuck“, auf Raͤnke 
ſinnen. 


Drum hab dich wohl o Stadt! Wenn ich 
dich habe Feld, 

Ss hab' ich Su und Koſt, Kleid, Ruh', 

Per a We Geld! 


Andreas kTcherning⸗ 


gebohren zu Bunzlau, den Igten Nov. 1611. a ſtorben 
zu Roſtock, als Profeffor der Dichtkunſt, den ten 
Sept. 1659 (h), hat ſich in mehrern ſeiner Gedichte 
als einen wuͤrdigenzögling der Opitziſchen Mufe gezeigt, 
in andern aber erhebt er ſich wenig über das Mittel- 
mäßige. Das erſße gilt von ſeinen fruͤhern Gedichten, 
die unter dem Titel: Deutſcher Gedichte Fruͤhling 
zu Breslau 1642 erſchienen, das letzte gröſtentheils 
von der ſpaͤtern, ſehr ſelten gewordenen Sammlung: 
Vortrab des Sommers deutſcher Gedichte > 
Roſtock 1655. \ 
Eine Auswahl feiner’ vorzuͤglichſten Stücke hat 
uns Eſchenburg im dritten Bande der Auserl. Stucke 
d. beſten D. D. gegeben. Sie nimmt etwa die 
Hälfte dieſes Bandes ein. Eins der ſchoͤnſten iſt 
das, gleich zu Anfange der Sammlung befindliche 
Gedicht: Klage der Rahel uber den Rindermord 
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des Zerodes. Das Ganze wuͤrde allerdings durch 
einige Abkürzung gewonnen haben, und hin und 
wieder hatte es Tſcherning leicht werden muͤſſen, dem 
Ausdruck mehr Wuͤrde und Geſchmeidigkeit zu geben. 
Aber auch ſo, wie es iſt, wird man es nicht aus der 
Hand legen, ohne dem großen Dichtertalent ſeines 
Verfaſſers Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Unter 
andern kommt folgende ſchöͤne Stelle darin vor: — 
ſie ſpricht von dem ermordeten Kinde — 
Die Haͤnde lagen zwar um deinen Leib gefalten, 
Ich hatte zweimal ſchon dich in der Schoß vers 
n halten, 
Den Landsknecht uͤberpocht, den Degen abge⸗ 
\ wandt, 
Zum dritten riß er dich noch endlich aus der Hand. 
Die Liebe faßte Muth. Ich mag mir Wahr 
N heit ſagen, 
Ich häte dazumal mich nicht geſcheut zu ſchlagen, 
Wenn ſchon ein ganzes Heer mich hätte faſt um— 
ringt, 
Da mein Geſchlechte ſonſt Verzagtſein mit ſich 
bringt. 
Ich waͤre gut genug mit Sturm an ſie gelauſen, 
Wie die Amazon that, ſo den Argiver Haufen, 
Die Flucht zu nehmen zwang. Sie trugen zwar 
das Schwert; 
94) hätte mich gewagt, mit Zornes Macht be⸗ 
; wehrt: 
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Das Herze wuchs mir hoch. Wie wenn ein 
ſtarker Leue 


Sich ganz beſchloſſen ſieht, dann hat er keine. 


Scheue, 
Dann regt er erſt den Schwanz, die Urſach ſeiner 
Macht 
Iſt ſtaͤrker, als Eberf ſein Grimm iſt aufge⸗ 
bracht; 
Sein heißer Rache e die Augen ſpeien 
Flammen; 
Die Mähne ſteigt empor; der Muth laͤuft ganz 
> zuſammen. 
Ich ſchlug, ta nur ein Weib, im Haufen uns 
verzagt; 


Kein Mann hat ſo beherzt das Leben hingewagt 

Und gleicher Tugend Lob, als ich, ein Weib er⸗ 
worben; 

So beſſer vor der Fauſt, als faulen Tod's geſtorben. 

Wen ſchon auf dieſer Welt behagelt ſolche Pein, 

* ſoll der — 5 ihm int Gewinn und Wucher 

* Nein 8 17 

Ich fe Blut ER vermischt mit Thraͤnen 

; vn fließen, x 

Wie einen ſchnelen Strom. Da wollte nichts 
erſchießen,“) 


— — 
») erſchießen oder verſchieß en, helfen; 
es verſchienßt nicht viel, d. i. es hilft 
nicht viel. 
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Laie ſehr man ſich verkroch. Man ging die 
Winkel aus; 
Die fing in einen Brunn, die klettert' auf ein 
Haus, 
ae bebe Giebel hin! und ſchrenket' ihre 
Beine 
Um ein verlebtes Dach; die ſetz te ſich auf Steine, 
er eine kranke Wand; die hing ſich mit Ge⸗ 


17575 fahr 

An hehle Kluͤften hin; die hielt noch bei der 
inog Br A Schaar 

e Fuß. Ein Theil verlief ſich auf die 
inn en 8 ee Felder, 

Fast halb vor Schrecken todt; ein Theil brach 
deen iin die Walder, 


Zu retten ihre Frucht, blieb da vom Wilde frei, 
(Das ſonſten Ru wi wu wo was Au Helen 


Nes ee nen . fei) 
Jig Und nur a 52 nicht, im 851 all Bit 
Zar ſhen heißen. 
ER Ba gi, nur auch ins Gras zuletzte 
uhr 5 „„ beißen; 
Die Tage . nur aus. Komm lieber her zu 
827 t mir, 
ee ich, ud eh das Schwerdt durch meine, 
Seiten hier! 
Nur laß mir meinen Sohn; ich will für ihn 
verbleichen. 
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Die Thurſt fi’), an mir verübt, wird minder 
an X dir gereichen 5 

Zum Nachtheil bei der Welt. Laß hien ſehn 
deinen Mann; 

Ich nehme dieſen Tod noch für ein Kleinod 
an. i 

Er aber raſet fort, die Kinder hin zu ſchlachten, 

Will auf kein 02 nicht, auf keine Seuſzer 


achten; 2 
N za Herze bleibt durchſteint, ſticht nieder, was 
N er find't; 8 
Je cht er Blut vergießt, ie mehr er Durſt 
gewinnt— 
J ſahe, manches Kind hielt ſich mit beiden 
Armen 


An feins Mutter an, ſich feiner zu erbarmen, 
7 U 8 
Als wollt es ſprechen: Ach! ach, Mutter, laßt 


mich nicht! 
Der 19 a0 ift da, mein Kind; die Kraft 
gebricht. 2 


ER Helfen half ihm nicht. Wie, wenn der 
Loͤwe bruͤllet, 

Be Wälder Furcht und Macht, daß Libyen 
erſchuͤllet, 


* 


— 


) Thurſt oder Durſt, Much, . 
davon därgiglig. 
M 
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So lauft der kleine Stier zu ſeiner Mutter hin, 
Doch reißt der Loͤw hinzu, und nimmt ihr den 
Gewinn. 

In der ſchoͤnen Hymne auf den Bacchus *) ſingt 
er uns in einer Stelle das Lob ſeiner Gottheit mit 
folgenden Worten: 

Was waͤre doch das Pfand des Lebens ohne dich? 

Was hätten wir für Luft? Mit Weinen hebet 
g ſich b 

Dieß kurze Leben an; mit Hoffen und mit Zagen 

Vollfuͤhrt man ſeine Zeit, mit Seufzen, Ach und 

Klagen 
Geſegnen wir die Welt. Da hilft kein Wider 
. ſtehn, 

Im Fall ich gut nicht will, ſo muß ich boͤſe gehn. 

Ein ieder Baum der muß ſein Haar im Winter 

5 legen, 

Und ſteigt, wenn Zephyrus die Erde pflegt zu 
regen, 

Auch wiederum empor. Ein' iede Blume ſtirbt, 

3 Gras, wie koͤſtlich es auch prangen mag, 


x verdirbt, 
Disk: aber wieder aus. Wie oftmals Phoͤbus 
nieder 


) Auserl. Stuͤcke d. b. D. D. Zter B. 
2 S. 39. fg. f 
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Mit feinem Wagen geht, fo vielmal kommt er 
> wieder, 

Wir, fein wir einmal todt, wir bleiben, wo 
wir ſein, 

Und ſtellte man dafür dreihundert Ochſen ein 

Dem Furſten im Avern. Hler geht kein Weg 
zuruͤcke, 

Er ſelber iſt wie FR ſchlaͤgt keinem eine 
Bruͤcke. 

Drum handelt dieſer wohl, der ſeiner Zeit ge 
braucht, 

Der Zeit, die als ein Dampf i in freie Luft ver 
raucht, 

Und reißt uns mit ſich hin; der auch mit großem 
Herzen 

Bleibt immer, wie er iſt, verlachet Noch und 
Schmerzen, 

8 ab der Sterblichkeit, und haͤrtet ſeinen 
Muth. 

RS du Hüftekind, ſind deine Reben gut, 

Du, ſtarker Liber, du entzückſt uns von der 


Erden, 
Du weckſt die Sinnen auf, daß ſie voll Geiſtes 
5 werden, g 
Gehn allzeit uͤber ſich, beſtehn, wenn alles 
’ fällt, 
Und ee. auf fie zu auch Stücke von der 
Welt. 5 


M 2 


180 17 


Stets nüchtern fein, betruͤht und martert das 
e Gehirne, 


Der Sinnen edles Haus; erhitzeſt du die Srirne, 


Da gehn die Sorgen fert, da wandelt alle Pein, 
Da wird ein Knecht ein Herr, wie ſchlecht er 
auch mag ſein. 
Gefangne gehen los, und greife Köpfe iüngen, 
Dann iſt man reich genug, und hat an allen 
Dingen 
Noch ſatten ueberſſuß, ſorgt ganz fuͤr morgen 
5 nicht, 
Wie mancher fuͤr ſein Geld den Hals ihm ſelber 
bricht. 


Nachher, wo er von dem weiſen Genuſſe des Weines 
spricht, heißt 8: 
Zu viel iſt och: Mit Kaufen i in ſich gießen 


Und denken auf kein Ziel, und immer laſſen 
fließen, 

Das ſpricht kein Kluger recht. Das M ittemaaß 
iſt gut. 

Der mag beiſeite gehn, ſo etwas druͤber thut. 

Ein Schiffer, will die See mit ganzen Wellen 
ſtreifen, 

bt Kaurus um den Korb des Maſtes an zu 
pfeifen, 

Streicht an dem nr her, und waget ſich nicht 
viel. 
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Hier muß es auch fo fein, wer nicht BERNER 
will. 
Man bringt uns Gläſer zu mit einem foldhen 
Haufen, 
Als kam ein ganzes Heer auf uns hineingelaufen. 
Kein Saͤufer bin ich nicht, thu dreimal doch 
Beſcheid, 
Am erſten für den Durſt, hernach zur Fröhlich 
keit, 
Das dritte für den Schlaf, der treibet von dem 
Herzen 
Dieß alles, was mich kraͤnkt, ertoͤdtet Leid und 
Schmerzen. 
So bleib ich in der Zahl der Grazien beſtehn, 
Und kann noch ungefüher nach meiner Stuben 
gehn. 


Noch eine vorzuͤglich gut gelungene Stelle theile 


ich Ihnen aus einem Gedichte mit, in welchem die 
Melancholie redend eingeführt wird.“) So laͤßt 
der Dichter unter andern die age Furie ſpre⸗ 
chen: f 


Das Leben wird durch mich den Menſchen ſelber 
leid; 

Die leben, und ſind todt; zum Henker wird die 
Zeit; 


) Auserl. St. d. b. d. D. S. 90. fg. 
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Das Grab ihr Van Troſt. Ich weine, wenn 

zu lachen; 

Ich traure, wenn ich ſoll mir Luſt und Freude 

machen. 8 

Es am mich, was ich ſeh Annd bild’ es mir 

doch ein, 
Der Tag beduͤnk mich Nacht, und Nacht der 

Tag zu ſein. 

Wem ich noch unbekannt, der kennt mich von 
Geberden. 

Ich wende fort und fuͤr mein' Augen hin zur 

5 Erden; 

Weil von der Erden ich zuvor entſproſſen bin, 

So ſeh' ich nirgends mehr, als auf die Mutter 

hin. 

Ich ſinde nirgends Ruh, muß ſelber mit mir 
) zanken; — 
Ich ſitz', ich lieg', ich ſtehꝰ, iſt alles in Gedanken, 
Bin Amme meiner Pein. Bald bin ich ganz 

erblaßt, 
Und mein', es falle ſchon die ſchwere Himmelslaſt, 
Der Atlas ſei ermuͤd't. Bald bin ich unter 
Schlangen, 
Bald haben Kroͤten ſich an meinen Leib gehangen, 
Bald hat ein Berg, ein Wall, ein Thurm den 
Leib bedeckt, 
Bald hat ein Henker mich bis auf den Tod 
i | geſchreckt, 
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Weil er den Tod gedraͤut. Bald denk ich an 
die Suͤnden, 


Und dann fo muß ich Angft, o! Zentnerangſt 
£ empfinden ꝛc. 


Einige Gedichte von Tſcherning ſind in dem 
leichten Tone der poetiſchen Epiſteln geſchrieben. 
Folgendes an Hrn. Mattheus Apelles von Loͤwen⸗ 


fiern, *) kann man als eins der erſten beſſern 


Stücke in dieſer Gattung anſehen. 


O, haͤtt' ich vom M erkur die ſchnelle Kraft der 
Fluͤgel! 

O, ſollt' ich dieſen Tag regieren Zaum und Zuͤgel 

An dem Bellerophon, ich theilte Luft und Wind, 

Und führte mich dahin, wo meine Naͤhrer find, 

Bevor, Apelles, du! Waͤr ich alsdann zur Stelle, 

So ließ' ich mich herab vor deines Hauſes 

Schwelle, 

Und weil mein Herze brennt aus Liebe gegen 
dir, 

So ſchluͤg ich zweifels ohn was baͤuriſch an die 

& Thuͤr, 

Um bald bei dir zu ſein. Kaum wuͤrd' ich 
konnen grüßen, 

So laͤg ich ſchon entzuͤckt um deinen Hals mit 
Kuͤſſen. 


2 


) Vortrab d. Sommers, Bog. B. S. 4. f9« 
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Fur Freuden ſtumm und tub, benäffet von der 
Flut, 

Die aus den Augen quellt für heißer Liebesglut. 

Kaͤm Si dann zu mir ſelbſt, fo wuͤrd' ich erſtlich 
fragen, 

Was etwan mittler Zeit ſich Hätte zugetragen, 

Seit 2 mich an den Strand der Balther See 


3 gebracht ? 
Wie weit die Gicht veriagt, was deine Caia 
macht? 


Indeſſen träte fi fie, das Vorbild edler Sitten 
Die Göttin ſelbſt herein, mir auch die Hand 
zu bieten, 
So deiner treulich pflegt. Liebuſchlein “ 
Se; ungefähr, 
Ihr Diener, ſpraͤnge froh bald nach, bald vor 
a ihr her, 


Den Dichter zu empfahn, ſo ihm ein Lob gegeben, 


Das in die Wette wird mit feinen Schriften (i (0 
leben ꝛc. 


Auch unter den lyriſchen Gedichten, die meiſtens 


Gelegenheitsgedichte ſind und alſo ſchon, ihrer indi⸗ 
viduellen Beziehungen wegen, weniger allgemeines 
Intereſſe haben können, findet man hin und wieder 


— 


) Der Name eines Lieblingshündchens in der 
Familie. 5 


. 


4 


; 1385 ’ 
einzelne ſchoͤne Stellen. Sehr gluͤcklich iſt z. B. in 
einem Hochzeitgedichte“) die Wiederkehr des Früh 
lings und feine Einwirkung auf die ganze Natur 
geſchildert: f ö 

Schoͤner Fruͤhling, deine Macht 
Hat den Feind der bunten Auen 
Wieder in die Flucht gebracht. 
Daß wir alles ſchwanger ſchauen, 
Aller Erdenglieder Zier, 5 
Schoͤner Frühling kommt von dir! 28 


O, du Jahrmarkt aller Luſt! 
Berge, Wieſen, Thal und Felder 
Naͤhren ſich von deiner Bruſt; 
Die belaubten Trauerwaͤlder 
Kriegen Ohren und Geſicht, 

Und der Bober eiſet nicht. 


Zephyrus beſeelt das Land, 

Das Geflügel ſchnaͤbelt wieder, 
Tritt in ſeinen Freierſtand, 
Stimmet ſchoͤne Buhlerlieder, N 
Und bereitet für die Ruh 
Seinen Braͤuten Bette zu. 


Flora ſtickt ihr Purpurkleid 
Mit den Veilchen und Narziſſen; 


— Auserl. St. d. b. d. D. S. 98. ſg. 
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Selbſt die Goͤtter find erfreut; 

Vieh und Wild iſt ausgeriſſen, 
Vieh und Wild, das auch ietzt ſucht 
Der entzuͤndten Liebe Frucht. 


Unter den kleinern Gedichten hat mir vorzüglich 
folgende Erzaͤhlung gefallen: a 


Luͤgenlohn.) 


Ein innger Hirte war zu ſchreien oft gefliſſen: 
Kommt, Bruͤder, helft! der Wolf hat mir ein 
Schaaf erbiſſen. 
Wenn nun das Hirtenvolk geſammt zur Stelle 
= war, 
Da ſprach er: ſeid zur Ruh, es hat noch nicht 
Gefahr; 
Ich babe nur verſucht, ob ihr auch wachſam 
waͤret. 
Nachdem er aber ſie auf andre Zeit begehret, 
Als Ernſt vorhanden war, und ietzt vom Wolfe 
ſchon 
Ein Schaaf war hingewuͤrgt, da blieben fie 
davon, 
Wie laut er immer rief. Jetzt ward der Narr 
Dr erft inne, 


*) Auserl. St. d. b. d. D. S. 140. 
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Wie thoͤricht er em und zog ihm ſtracks zu 


Sinne, 
> einem hier die Welt, der einmal Lügen 
liebt, 
| Auch wenn er „Waheheit redt, nicht leichtlich 
. Glauben giebt. 


Ein iunger Zeitgenoſſe Tſchernings, 
Andreas Scultetus, 

der aber wahrſcheinlich in der erſten Bluͤte feines 
Lebens ſtarb, hat uns einige wenige Gedichte hinter— 
laſſen, die, bei aller ihrer Härte und Rauhheit, 
doch ſo viel reiche Phantaſie, ſo viel Kraft und Feuer 
des Geiſtes, ſo viel Energie der Gedanken und des 
Ausdrucks verrathen, daß man ſich nicht des Ge 
dankens erwehren kann, dieſes iunge Genie moͤgte 
bei etwas mehr Reife vielleicht alle ſeine Zeitgenoſſen 
an Dichterruhm übertroffen haben. 

Wenige unſerer altern Dichter find auf eine fo 
ehrenvolle Art der Vergeſſenheit entriſſen worden, 
als es bei Seultetus geſah. Leſſing erhielt durch 
einen Zufall einige feiner, einzeln gedruckten, Ger 
dichte; dieſe gab er 177 zu Braunſchweig unter dem 
Titel heraus: Gedichte von Andreas Scultetus 
aufgefunden von G. E. Leſſing. Statt der 
Vorrede findet man Auszüge aus zwei Briefen an 
den damaligen Prof. Zachariaͤ in Braunſchweig. Sie 
enthalten Leſſings Urtheil über den iungen Dichter 


* 


Bes, 
und zugleich einige biographiſche und litterariſche 
Nachrichten. Die Gedichte ſelbſt find mit ſchaͤtzba⸗ 
ren Erläuterungen der, beim Scultetus haͤuſig vor— 


kommenden, fremden Wörter und Redensarten be, 


gleitet (H. 

Den Anfang der kleinen Sammlung macht das 
größte und beſte Gedicht, was bis dahin aus dem 
Nachlaſſe des Dichters aufzufinden geweſen war, die 
Oeſterliche Triumphpoſaune. Der Stoff 
dieſes Gedichts ift die Anferſtehung Jeſu. Ehe aber 
der Dichter zu dieſer glorreichen Begebenheit über: 
geht, erzählt er uns die Geſchichte Jeſu in dem Stande 
ſeiner Erniedrigung, ſo daß man ſein Gedicht als 
eine Art von Epopee, als eine kleine Meſſiade anſehen 
kann. f 

Laß, Zebaoth, in mir das kalte Herze 
brennen! 

Dich, Herr, ä ohne dich, kein Mutter 
menſch “) erkennen. 

Du pfr opfeſt! in die Bruſt der Sinnen Wunder⸗ 


kraft, 
Die uns zu Menſchen macht; du pflanzeſt 
N Wiſſenſchaft, 
Die uns in Götter kehrt. Ich naͤhre ſchlechte 
5 Gaben; 


) Damals ein eben ſo edles Wort, wie ietzt 
etwa Erdenſohn. 


. 
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Doch mein Per iſt: Vermögen wollen 
haben. 
Traͤgt meine „ Cingekurt nur keinen Spott 
2 davon, 
So ſchaͤtz ich mich bern Des Welterleuch⸗ 
ters Thron, 
Sein Anti von Smaragd, fein goldbehefter 
Wagen, 
Der ohne vierzig faſt von viermal hundert Tagen 
Herum getrieben wird, fein ſtralumzirktes Licht 
Ver ſchmaht den Mittelpunkt, ihn auszuwirken, 
nicht; a 
Zeucht Waſſer er heraus. Wohl gut! fo höre 
heute, 
See, Himmel, Erd, und Luft, was immer hören 
kann, 
Das hoͤre mich geneigt, mich Oſterſänger an! 
„So lautet der Anfang des Gedichts. „Der wehre 
Ton des Opitz, ſagt Leſſing, wo er am meiſten Opitz 
iſt! Die Gedanken richtig edel und neu: der Aus⸗ 
druck leicht unddoch ſtark, gewählt und doch natürlich. » 
3 Nach dieſem Eingange bereitet uns der Dichter 
auf die erhabene Glorie des Tages, den er zum Ger 
genſtande ſeines Geſanges gewaͤhlt hat; er vergleicht 
ihn mit vielen andern Tagen „die ſich in der heiligen 
Geſchichte durch die denkwuͤrdigſten Begebenheiten g 
auszeichneten. Aber alle dieſe Tage, ſo ruhmvoll 
auch ihr Andenken ſein mag, t 


7 


IM 


Ob ihrer tauſend noch, auch druͤber mögten fein, 
So überwiegt ſie doch dies Oſterfeſt allein, — 
Das allen Voͤlkern hilft; da unſrer Selen Leben 
Den Tod getoͤdtet hat; da Pluto ſich ergeben, 
Der Prinz der Finſterniß; da ſich die Luft erfreut, 

Und durch das Weltrevier die Botſchaft ausge: 

re ſtreut, 
Der Held'aus Iſai ſei wieder auferſtanden, 
Er fuͤhre den Cocyt, die Bande ſelbſt in Banden, 
Und mache, die der Tod in ſchwarze Feſſel ſchloß, 
Als wie ein Sieger pflegt, von allem Jammer los. 


Jetzt kommt er denn auf den Helden des großen 
Tages ſelbſt, gegen den auch die groͤſten Helden des 
Alterthums „verdorren an Beruf. » ä 

Wie aber bei den Alten 
Den Führern, welche ſich im Felde ſteif gehalten, 
Nachdem fie uberkruͤnzt mit Schimmeln trium— 
f phirt, 
Der Schauplatz um und um mit Flecken ward 
ſchattirt, *) 


” 


Wo ihre Fauſt gekaͤmpft, 


— 


*) Eine Anſpielung auf die Sitte, bei den 
feierlichen Aufzügen der Triumphatoren 
Spottlieder zu ſingen, wie es unter andern 
dem Caͤſar beim Galliſchen Triumphe wies 
derfuhr. Sire in J. Cael. 
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fo hat auch der Dichter die Abſicht, » des Hoͤchſten 
Niedeigkeit in feinen Verſen »hauptſäͤchlich dar⸗ 
zuthun.« Jetzt entwirſt er uns denn, in etwa hun⸗ 
dert und funfzig Werfen‘, ganz kurz, aber mit ſtarken 
und treffenden Zuͤgen die Geſchichte Jeſu von ſeiner 
Geburt bis zu ſeiner Auferſtehung. Nur eine Stelle 
zur Probe: Jeſus hatte mit ſeinen Juͤngern das 
Abſchtedsmal gehalten; er war ietzt an den Oelberg 
gegangen. Hier fährt nun der Dichter fort: 
Er ſeufzet, matt und ſchwach, des Vaters Zorn 
zu ſtopfen, 
Berne von Trauerbrunſt, und rinnt voll 
Purpurtropfen 
Des Lebens Volfümbaum. Die Juden riſſen 
ihn, 
Als wie ein frommes Schaaf die Woͤlfe grimmig 
ziehn, 
Vor Hannas Richterſitz. Der ſchickt ihn vor 
die Prieſter, 
Wo dieſes Prieſter ſind, das Rhadamant⸗ 
geſchwiſter, 
So bei dem Caiphas die Unſchuld insgeſammt, 
Und ſich hiedurch ſelbſelbſt, zum Tode hat ver⸗ 
dammt. 
Man ſpeit ihn hoͤhniſch an, man ſchmeißt ihm 
Backenſchlaͤge; 
Er ſteht zum Leiden keck, zum Wiederraͤchen 
traͤge 


U 
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Wie ein Marpeſusſtein (). Das Tagelicht 


r 


erſchrickt, 
Wie bald es ſeinen Gott beim Pontius erblickt; 


Wie ihn Herodes ſchmdhtz wie aller Juden 


Zungen 
Mit Kreuzigungsgeſchrei auf ſeinen Hals ge⸗ 
drungen; 
Wie ihn der Henkersknecht mit ſcharfen Ruthen 
8 ſchlaͤgt, 
Und ſeinen ganzen Leib als einen Acker egt, 
Wo unſer Leben waͤchſt; wie ihn die wilden 
5 Rotten 
Mit Dornen einer Kron und Pupurmantel 
ſpotten; 
Wie Jus in der Luft die Armen weit gereckt: 
Und ſich, die ganze Welt zu faſſen, ausgeſtreckt; 
Wie . Mutter kocht, die zwiſchen Furcht 
a und Jagen 


Ihr aufgefswelles Leid mit Kummer *) kann 
ertragen, 

Die tauſend Tode ſtirbt, und tauſend Tode 
lebt; 


Ihr Herze pocht und ſchwuͤrt, ihr rechtes Herze 


webt 


In We welches ſtirbt, die Thraͤnen fließen 


dichte; 


U 


— 


I mit Kummer, kaum. ı 


U 


* 
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8 Kein Tropfen Menſchenblut erregt ſich im Se 
| fühte, 
Als welcher obenher von Gottes Wunden fällt, 
Und ihren Mutterleib nach Donners Art er— 
ſchaͤllt ). 

Endlich kommt der Dichter auf die glorreiche 
Szene der Auſerſtehüng ſelbſt. Die ganze Natur 
nahm Theil an der großen Begebenheit. 

je Die Werkſtatt diefer Welt 
D Staffirt ſich ſtattlich aus, und nimmt als ein 
Gezelt, 
Den Siegesher; zog auf. Der Erden Luſtgehege 
Beſetzt ihm um und um mit Blumen ſeine 
‘ Wege; 
Violen ſchießen auf, und geben auf den Schlag **) 
Der Telamonerfrucht, mit Blaͤttern an den 
„ Fr 
Wie viel er Wunden führt: Des Rindes lange 
Muͤhen, 
Die Aecker b hegen Streit, wer meiſtes Pune 
f 4 ‚blühen, 


*) erfchelfen oder erſchällen, erſchuͤt⸗ 
tern? ohngefaͤhr fo viel als zerſchellen? 
oder wie Leſſing will, erſchallen, ertoͤnen 
machen? 

30) nach Art. 


1904 
Den Feſttag zu begehn. Die Zypernblume ) 


bloß, 
Als zu. Mutter ihm das zarte Haupt vers 
ur ſchloß ), 
Behoget a und halb ſich fam zu ver⸗ 
ſtecken, 
Und anderwärts zur Gunſt den Zierrath aufzu⸗ 
decken. 


Der andern Kräuter Reſt, ſo keinen Mamen hät, 
Stand überall bereit, wohin er troͤſtlich trat, 
Und ſchienen allzumal, als haͤtten ſie gebeten, 
Ihr Herrſcher wolle ſie zu Ehren niedertreten. 


Berge und Thaͤler fuͤhlen ſich von Freude durchdrun⸗ 
gen: »die Taborhoͤhe wiegt mit ihren Prachten 
ſchwer; — das Aſerinnen Thal begehret aufzu⸗ 
ſpringen — Ja, auch 
- Der Zedern Fluß Jordan, ergeußt ſich, iubilirt, 
Und ruft den Hinterhalt, der truͤchtig fortſpazirt 
Auf Libanon hernach. 
Selbſt 
das hohle Luftgefilde 
Erzeigt ſich im Geruch und kuͤhlen Adern milde. 


— 


) die Roſe; a 0 
) verſchloß wahrſcheinlich fuͤr umſchloß, 
oder es iſt von verſchleißen gemacht. 
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Bei dieſer allgemeinen eier dürfen wir wohl erwar; 
ten, daß der Dichter auch die Sänger der Lüfte ni 
werde ſchweigen laſſen? Nein, 


Ein ſtiller Zephyrus, der Lleblichteiten Kind, 
f teugt allerwegen aus, und fodert von den 
Seen 
„ Auf ein Geſongturnier des Flügetwolks Armeen. 
Als iedermann erſche int, ſo ſchickt die Nachtigall, 
Das Orgelwerk, ſo lebt, den tauſendfachen 
Schall 
In Delius Loſter. Hier ſauſen hundert Zinken, 
Hier wird das Meiſterwerk zu ſteigen und zu 
ſinken N 
Auf einmal angewandt. Der Vogelpoͤbel ſummt, 
Auf ihren Mund ergrimmt: das meiſte Theil 
verſtummt; 
Die Lerche bittet bloß, ihr Tiretireliren 
Der Fugenkünſtlerin hernach zu praktiſiren, 
Und ſchweifei trotziglich bis an der Wolken Port 
Auf allerhand Manier mit lauter Kreiſen fort. 
In Augen iſt ſie nicht, nur immer in den Ohren; 
Den Vorzug giebt ſie zwar, die Ehre nicht 
verlohren. 


Endtich berifen fih auch die hinmüiſhen Sphären, 
die große Szene zu verherrlichen; aber was vermag 
ihre Pracht gegen den Glanz des Auferftandenen, 


ſelbſt 7 
Na 


196 


Jedoch beſtirne dich, du blaues Silberdach, 

Beperle deinen Sand, du Sonnen Schlafgemach ; 

Beweſte“), Jund, dich, beblumet euch ihr 
Auen, 

Laßt euren Ueberfluß in allen Gütern ſchauen, 

Noch wird euch an Geſtalt, der heute triumphirt, 

Weit überlegen fein. Das Haupt iſt balſamirt 

Mit Tropfen fruͤher Luft; die gelben Locken 
fliegen, 

Vor welcher Schwenken ſich die leichten Winde 
biegen; 5 


Die Augen flammen Gunſt; die Wangen feu 


ren ganz 5 
Und ſaͤmen **), wie Rubin und Chryſoliten, 
Glanz: 
Die Bruſt, der andre Leib find Alabaſter⸗ 
farben; 
Die Striemen beau durch; wie viel gepreßte 
Narben, 
So viel Geſtirne ſtehn; er brennet ganz und 
gar, 
Durchſichtig, himmelrein, ermuntert, fonnen: 
klar. 


— 


) beweſte dich, verſieh dich mit dem 
Weſtwinde. 


) ſaͤmen für ſaͤn, von Samen. 


U 
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Die Blöße 75 ihn aus. Der Glanz beſteht 55 
zum Kleide: 
Doch trägt er gleich ſowohl ein koͤſtliches Ger 
ſchmeide, ö 
Der Unſchuld weißen Rock c. 

So viel von dem erſten und vollendetſten Gedichte 
dieſer kleinen Sammlung! Das zweite Gedicht, 
Blutſchwitzender und Todesſchwitzender Jeſus 
überſchrieben, iſt wahrſcheinlich eine der fruͤhſten 

Arbeiten des iungen Dichters und kann nur fuͤr die 
Geſchichte ſeiner poetiſchen Bildung Intereſſe haben. 
Zwar ſieht man hin und wieder das Emporſtreben 
des kuͤhnen, feurigen Geiſtes; aber es find nur augen: 
blickliche Zuckungen; er ſinkt, indem er im Begriff 
iſt, ſich empor zu ſchwingen. — Weit mehr Reife 
haben die letzten vier Gedichte, die durch gelegent⸗ 
liche Veranlaſſungen, Sterbfaͤlle, Hochzeiten und 
Namenstage veranlaßt find. 


. 


) beſteht zum Kleide. „Beſtehen, ſagt 
Leſſing, heißt, wenn es von fluͤſſigen 
Dingen gebraucht wird, fo, viel als ge: 
rinnen, eine Art von Feſtigkeit gewins 
nen.« — Hier ſoll alſo der Ausdruck: 
der Glanz beſteht zum Kleide 
wohl ſo viel ſagen als: der Glanz wird 
ſelbſt zum Kleide, ſchmiegt ſich an, wie 
ein Gewand. 
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= Jakob Schwieger, 
oder wie er ſich in mehrern ſeiner Schriften nennt, 
Silidor der Dorferer (w), hat, wie man aus 
dem Verzeichniſſe feiner Schriften beim oller“) 
ſieht, in einer Zeit von zwölf Jahren, von 1654 
bis 1667, eine gleiche Anzahl poetiſcher Sammlun— 


gen herausgegeben. Aber von allen ſeinen Gedichten 


kenne ich nur die wenigen, die Eſchenburg in dem 
dritten Bande der Auserl. Stuͤcke der beſten deutſchen 
Dichter von ihm mitgetheilt hat. Sie ſind aus 
einer Sammlung genommen, welche unter dem Titel: 
Die gehavnſchte Venus; oder Liebes lieder 
im Kriege g dichtet ꝛc. herausgegeben von 
Filidor dem Dorfferer. Hamburg 1660 in 12 ev 
ſchien. Von ſeinen übrigen poetiſchen Sammlungen, 
welche alle von der kyriſchen Gattung find, bemerkt 
Eſchenburg, daß keine darunter der geharnſchten 
Venus an die Seite zu ſetzen ſei. 

Den ſonderbaren Titel gab der Verfaſſer, wie 
er ſelbſt ſagt, ſeiner Sammlung deswegen, „weil 
wer mitten unter den Ruͤſtungen, im offnen Feld⸗ 
»lager, ſowohl feine, als anderer guter Freunde 
v verliebte Gedanken, kurzweilige Begebniſſe und, 
» Erfindungen darinnen erzaͤhlt.«“ — Das Ganze 
iſt in ſieben Zehende eingetheilt, wovon das letzte 
dem Priapus zugeſchrieben iſt. Hieraus kann man 
— — — — nun, 


*) In feiner Cimbria litt. T. I. p. 613. 
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ſchon den Inhalt vermuthen. Eſchenburg fagt, es 
enthalte bloß ſolche Lieder, die die Graͤnzen der 
Zucht uͤberſchreiten. b 
Die Gedichte dieſer Sammlung ſind der Liebe 
gewidmet. Ueber ſeinen Beruf, nur der Venus zu 
huldigen, erkläre ſich der Dichter gleich in dem erſten 
Liede: Rt 
Wer will, kann ein gekroͤntes Buch 
Von ſchwarzen Kriegeszeilen ſchreiben; 
Ich will, auf Venus Angeſuch, 
Ihr ſuͤßes Liebeshandwerk treiben; 
Ich brenne, wer nicht brennen kann, 
Fang’ ein berühmter Weſen an ıc. 


In einem andern ſagt er: 


Warum ich nur vom Lieben 
Die Blaͤtter voll geſchrieben, 
Warum mein Vuch verzaͤrtelt lacht, 
Moͤcht einer wundernd fragen; 
Drum will ich ſelber ſagen, 

Was mich dazu hat angebracht. 


Der Feuerhauch der Mufen- 
Hat meinen engen Buſen 
Mit ſolchen Flammen nicht geruͤhrt; 
Apoll iſt hier nicht Meiſter, 
Nicht Pallas, ſo die Geiſter 
Auf Helikons Gebuͤſche führe, 
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Die Luft, die Ned’ und Blicke, 
Ter Glieder ihr Geſchicke, 
Und was Roſillen mehr beſchönt, 
Ihr Weſen, Kleidung, Lachen, 
Betruͤbniß, Schlaf und Wachen 
Hat mich mit Epheu umgekroͤnt ıc. * 


Die von Eſchenburg aufgenommenen Stucke 
zeichnen ſich in der That durch viel lyriſches Feuer 
und durch mehrere „dem Dichter eigenthuͤmliche, 
gluͤckliche Wendungen aus. Man ſollte glauben, 
daß die Einfoͤrmigkeit des Stoffs zuletzt ermuͤdend 
wuͤrde. Aber dieß iſt nicht der Fall. Seine reiche 
Phantaſie weiß immer neue Situationen und für iede 
neue Darſtellung Leben und Intereſſe herbei zu ſchaf⸗ 
fen. — Unter den ſunfzehn Liedern, die uns Efihens. 
burg mitgetheilt hat, habe ich ass folgendes 
mit Vergnügen geleſen. 


Es iſt ein Ort in duͤſtrer Nacht, 

Wo Pech und blauer Schwefel brennet, 
Deß hohler Schlund nie wird erkennet, 

Als wenn ein Blitz ihn heiter macht; 
Mit Schlamm und ſchwarzen Waſſerwogen 
Iſt ſein verfluchter Sitz umzogen. 

Megaͤra denkt da Martern aus 
Mit ihren Schweſtern, denen Schlangen 
Um die vergift'ten Schlafe hangen; 
Dort iſt die Grauſamkeit zu Haus; 


201 


Dort wohnet Neid und Widerwillen, 
Man hoͤret da des Zerbers Bruͤllen. 


—IJrions Marterrad iſt da, 

Und Tantalus, zum Durſt verbannet; 
Der Tityus ſteht ausgeſpannet, 

Und wuͤnſcht, fein Ende wäre nah. 

Dort ſind die ausgehöhlten Faͤſſer 1 
In Lethens dunklem Todgewaͤſſer. 


Zu dieſer Höhlen iſt beſtimmt, 
Wer mit der zarten Liebe ſpottet; 
Wer gegen Amorn auf ſich rottet; 
Und wilder Venus Waffen nimmt, 
Treibt mit Verliebten Scherz und Poſſen, 
Wird hier in Ketten eingeſchloſſen. 


Hingegen iſt ein gruͤnes Thal, 
Wo die bebluͤmten Weſte fühlen; 
Hier hoͤret man von Saitenſpielen 
Von Luſt und Freuden ohne Zahl; 
Die Felder blühn in bunten Nelken, 
Und Roſen, welche nie verwelken. : 


Hier wehet eine Zimmetluft, 
Man höret hier ohn' Ende ſchallen 
Den Schlag der muntern Nachtigallen; 
Hier iſt kein Froft, kein Nebelduft; 
Kein Blitz, kein Donnerſchlag, noch Regen, 
Zieht ſchwarzen Wolken hier entgegen. 
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Hier iſt ein milder Liebesſtreit, 
Das iunge Volk ſpielt mit Jungfrauen 
Auf Elis bunten Silberauen; i 
Scherz, Liebe, Luſt und Froͤhlichkeit, 
Vergnuͤgung, Ruh und ſuͤßes Lachen 
Verkuͤrzt ihr unaufhörlichs Wachen. 


Wohl dem, der ſich der Lieb' ergiebt! 
Der wird, bekroͤnt mit Myrthenkraͤnzen, 
Genießen dieſes ſteten Lenzen; 

Wohl dem, der keuſch und trenlich liebt! 
Ihn wird mit Sieg, Triumpf und Singen 
Der bleiche Charon uͤberbringen. 


„ 
| 


— 2 — ͤ uꝗ—ä——: 


Anmerkungen. 
1 1 


(a) Einige biographiſche Nachrichten findet man 
in: Friedr. v. Logan Sinngedichte ꝛc. her⸗ 
ausgegeben von Ramler und Leſſing. Leipz. 
1759 in der Vorrede, (Eine neue, mit drei 
Buͤchern vermehrte Ausg. dieſer Sammlung 
erſchien im J. 1791.) in Schmidis Nekrolog 
1. B. und in Meiſter's Charakteriſtik I. B. 


(b) Sollte wohl der Verfaſſer der Charaktere 
deutſcher Dichter und Profaiften 


1 
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ie die Originalausgabe des Logau durchge⸗ 
ſehn, oder auch nur die Vorrede zu der L. R. 
Ausgabe geleſen haben? Ich glaube es nicht. 
Wie hätte er ſenſt ſagen konnen: »Die 
» Sinngedichte dieſes witzigen Poeten ſind 
* meiſt alle mit dem Gepraͤge der Neuheit 


„und des feinften Geſchmackes bezeichnet. 


„ Einige haben die naive Einfalt und Suͤßig⸗ 
v keit der Katulliſchen Hendekaſyllaben, andre 
» die leichtfertige Laune des Martial; einige 
v find lehrreiche Sentenzen, in der erhabes 
»nen und nachdruͤcklichen Kuͤrze der alten 
» Gnomologen, andre bloß muntere Einfälle 
„ und Gedanken, voll verſteckter Satire, feis 
„ ner Ironie und geſalzenen Scherzes.« — 
Wer ſich nach dieſen uͤbertriebenen Lob⸗ 
ſpruͤchen an die Lektuͤre des Dichters macht, 
wird ſeine Erwartung nur wenig befriedigt 
finden. 


009 Alle dieſe Beiſpiele ſind, bis auf die lateini⸗ 
ſchen Endungen in den Ueberſchriften und 
einige kleine Abweichungen in Anſehung der 
Rechtſchreibung, woͤrtlich aus der Originals 
ausgabe mitgetheilt. f 8 
(d) N. Wernickens poetiſche Berſache in Ueber⸗ 
ſchriften, wie auch in Helden; und Schäfer: 
gedichten. Zürich 1749. 


\ 
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(e) In feinem Unterricht von der deut 
ſchen Sprache und Poefie S. 763. 
ſagt er: »Salomon von Golow ein Schleſier 
» hat 3000 teutſche Epigrammata geſchrie— 
» ben, welchen an Scharfſinnigkeit nichts 
»fehlet: nur iſt der Numerus bisweilen 
»etwas hart.« — Unter den Dichtern des 
ten J. H. erwahnt Lohenſtein feiner (in 
dem Gedichte an Hrn. Balthaſar Friedrich 
v. Logau, den Sohn des Dichters S. 76. ff. 
der Hyacinthen) mehrmals mit der verdien⸗ 
ten Achtung. — Ein fpäterer Abkoͤmmling 
aus der L. Familie, Heinrich Wilhelm 
von Logau, Verfafler einer Sammlung 
von hoͤchſt unbedeutenden Reimereien, die 
1725 zu Breßlau und Liegnitz unter dem 
Titel: Poetiſ cher Zeitvertreib erſchien, 
ſagt in der Vorrede: „Ich folge in meinem 
Vorhaben, (als Schrifiſteller aufzutreten) 
* den ehrenvollen Fußſtapfen Hrn. Salomon 
»von Golaus als eines berühmten Vor- 
Er gängers in der deutſchen Poeſie aus meiner 
»Familie « u. ſ. w. — Wie kommt es, daß 
auch Logau ſelbſt hier nur mit ſeinem ER 

teten Namen angeführt wird? 
5 (0 Die EN REN des Ungenannten habe 
ich aus den Briefen die neueſte erden 
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betreffend Th. II. Br. 43. entlehnt. — 
Gottſched, in feinem Verſuch einer kriti— 
ſchen Dichtkunſt, in dem Kapitel von Sinn⸗ 
und Scherzgedichten, S. 605. ſcheint dieſen 
unberufenen Herausgeber mit Legau ſelbſt zu 
verwechſeln. Es heißt hier: »Logau hat 
„eine kleine Sammlung ſinnreicher Lebens 
„ ſchriften und Grabſchriften unter dem Titel: 
„von Golaus auferweckter ER herauss 
„gegeben; darin auch ſehr viel artige vor, 
»kommen. % g 
(é) Bei einer aufmerkſamen Lektuͤre des Dich: 
ters wird man häufig Gelegenheit finden, 
die Anmerkungen ſo wie das Gloſſarium zu 
bereichern. So erlaubt ſich Logau einmal 
die Freiheit, die Praͤpoſition zwiſchen das 
Adiektiv und das Subſtantiv zu ſetzen: 
Was hat doch verbrochen der liebliche Knabe, 
Daß ihm ſo ernſtlich die Mutter ſtreicht abe? 
Er hat ſich geſaumt, daß gepaarten in Orden 
So langſam Chlorindis iſt einverleibt worden. 
Eine andre, unsrer Sprache ganz fremde Wortfuͤ⸗ 
gung findet man in folgendem Epigramm: 
Fuͤrſtin goͤnnet meinen Reimen eurer zu ger 
denken ofte, 
Als wann allen Neungoͤttinnen, iſt es mehr, 
ich ſonſten rufte. 
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(0 2 ag Nachrichten von Pied Leben 
findet man im Vorbericht des dritten B. der 
Auserl. St. der beſten deutſchen Dichter 
und in Schmids Nekrolog I. B. S. 94. 
Der Profeſſor der Dichtkunſt auf der Um; 
verſitaͤt zu Roſtock Peter Lauren berg, 
deſſen Stelle nachher Tſcherning erhielt, iſt 
nicht, wie Schmid (Nekrol. S. 96.) meint, 
der Verfaſſer iener plattdeutſchen ſatiriſchen 
Gedichte, die (1655?) unter dem Titel: 
de veer olde beroͤmede Schertzge⸗ 

dichte te. erſchienen. Diele find von ſeinem 
Bruder Johann Wilhelm Lauren 
berg dem Prof. der Mathematik auf der 
Akademie zu Sorde. Vergl. Morhof's 
Unterricht ꝛe. S. 749. und Joͤcher's G. L. 

unter dem Artikel Joh. Laurenberg— 


() Dieß bezieht ſich auf ein anderes Gedicht 
Tſchernings, die „daktyliſche Ode auf ein 
Ausbund eines luſtigen und poſſirlichen 
Huͤndleins. “ Auserl. St. d. b. d. D. gter B. 
S. 128. ff. 


00 Eine Nachleſe erſchten einige Jahre nac her 
von J. C. Jachmann: Nachleſe zu den, von 
Hrn. Leſſing aufgefundenen Gedichten des As 

Scultetus. Breslau 1774. 


207 
() Ich habe hier einige Verſe ausgelaſſen, die 
ohne Nachtheil des Zuſammenhangs gerne 
wegbleiben konnten. . 


(m) M. ſ. über dieſen Dichter den Vorbericht 
zum zten B. der Auserl. Stücke ꝛc. und bei 
ſonders den Aufſatz von Eſchenburg im aten 
B. der Bragur S. 420 ff. In dieſem Auf; 
ſatze befinden ſich auch einige biographiſche 
Nachrichten und das Verzeichniß ſeiner 
Schriften aus Mollers Cimbi. Liu entlehnt. 


4 


* 


Funfzehnte Vorleſung. 


Durch die bisher angeführten Dichter dieſes Jahr⸗ 
hunderts hatte beſonders die lyriſche und didaktiſche 
Poeſie, fo wie durch Logan das Epigramm, gewon⸗ 
nen. Fur die Bühne war, außer den fremden Pro: 
dukten, die Opitz auf deutſchen Boden verpflanzt 
hatte, wenig geſchehen. Die dramatiſchen Sujets, 
die nian bearbeitete, waren groͤßtentheils aus der 
heiligen Geſchichte genommen. Bald erſchien ein 
heiliger Joſeph, bald eine keuſche Suſanna, oder 
ein Engel Raphael, ein Herodes, ein Holofernes, 
Tobias, Nebukadnezar, eine Königin Eſther, ia 
ſogar »die goͤttliche Rach: und Feuerſtraf über 
Sodom und Gomorra“ auf dem Schaupl itz. 

Eine tragiſch-komiſche Farce: Serodes der 
Kindermoͤrder (a), von dem als Pfarrer zu Kitzin— 
gen vel ſtorbenen Johann Rlai oder Claius, welche 
ein, nicht unruhmlich bekannter, Litterator des 
vorigen Jahrhunderts, Georg Philip Sarodoͤrfer, 
ein »Kunſt- und Meiſterſtück der Poeterei « nennt, 
kann fo ziemlich zum Beiſpiel von dem herrſchenden 
Geſchmacke dieſes Zeitalters dienen: 
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In der Skizze, die der Verfaſſer von feiner 
Arbeit entwirft, heißt es unter andern: »Herodes, 
„als derſelbe vergewiſſert worden, wie ein neuer 
» Stern erſchienen und von den Weiſen erlernet, wie 
V der neugebohrne Koͤnig der Juden eingeſtellet, iſt 
» fonder Zweifel in zornige Worte herausgebrochen.— 
» Mittlerweile nähern ſich Herodes Geſandten, die 
„ er abgefertiget, um ſich zu erkundigen, wie es mit 
* dem Kind und morgenlaͤndiſchen Voͤlkern bewandt, 
„ welche ihm vermuchlich dieſes angemeldet, daß ſie 


„ namlich nichts erfahren hätten, und daß die Wei⸗ 


„ſen heimgezogen. — Als dieſe Bothſchafter mit 
der Sprache nicht recht heraus gewollt, wird Hero 
» des über ihrer Nachlaͤßigkeit launiſch, und giebt 
v ihnen einen Verweis. — Hierauf ſagen es die 


„ Abgeſandten gerade zu und erzählen ihm den gan- 


„zen Handel. — Herodes laͤuft auf der Abgeſandten 
„ Anbringen die Galle Über, donnert und fluchet. — 
»Die Abgeſandten wollen ihn wieder beſaͤnftigen, 
» laſſen eine Siurerthänjafte, Vermahnung an ihn 
v abgehen ꝛc. « 


Die ganze tragiſche Geſchichte ſchließt mit fol⸗ 


gender Verwuͤnſchung der bethlehemitiſchen Weiber, 
die wenigſtens in unſern Zeiten ihre gute Wirkung 
auf die Erſchuͤtterung des Zwergfells nicht verfehlen 
wird: 8 
Du ſtets verfluchtes Ungeheur, 
Du Baſiliſk und Abentheur, 
s 8 


— — 
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Kein Menſchenkind hat dich erzeugt, 

Ein Tiegerthier hat dich geſäugt; 

Ein Pardel, der die Lammer quält, 

Hat mit dem Tieger ſich vermaͤlt. 

Von ihm haſt du den wilden Muth, 

Von ihr das nimmerſatte Blut. 

Dein Herz iſt hart, wie Stein und Bein, 
Durchaͤdert mit dem Marmorſtein, 

Von Demant, den kein Hammer zwaͤngt, 
Von Felſen, die kein Eſſig ſprengt. 

Dir wohnet im Gerichte bei 
Vermaledeite Tirannei. 


Neid, Draͤuwort, Schmerzen, Untergang, 


Erſtaunen, Zittern, Angſt und bang. 
Daß dir der Mund doch nicht verreißt! *) 
Daß dich der Donner nicht erſchmeißt! 


Ach, daß der Boden nicht zerſpringt, 


Oich lebendig in ſich verſchlingt! 

Dein Trank ſei gelbes Drachenblut, 

Die Speiſe Kohlen von der Glut! 

Der Geier muͤſſe dir zernagen 

Die Leber und den Wolfesmagen! 

Dir wachſen Wuͤrmer aus der Lunge, 

Und Kroͤten auf der Schmeichelzunge! 

Dir kriechen Schlangen aus dem Mund, 

Du Nabendieb, du falſcher Hund! 
— EL, 


) verreißt, zerreißt. 
1 
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Du biſt nicht werth, du Kinderfeind, 
Daß dich das Sonnenlicht beſcheint! 

Es iſt kein gutes Haar an dir, 

An dir, du loſes Erdgeſchwür! 

In Sack mit dir, du Galgenhuhn, 

Das nichts nicht kann, als Boͤſes thun! 
Du Dieb, du haft uns ia beſtohlen! 
Ach, daß dich nicht die Teufel holen! 
Ich wills gewißlich noch erleben, 

Der Henker wird dirs Trinkgeld geben. 
Es werden dich die Laͤuſe freſſen, 

Du Mörder! Gott hat dein vergeſſen! , 
Du ſchlimmer Fuchs, du feiger Haaſ', 
Dein Leib stinkt, wie ein ſaules Aas. 
Du Schelm, du Dieb, du Mauſekopf, 
Der Teufel nehm dich bei dem Schopf! 
Kein aͤrgrer Schelm iſt in der Welt! 
Du Kirchendieb! Haſt du kein Geld? 
Beſtiehl des Davids ſein Gebein, 

Es wird mehr Feuer drinnen ſein. 

Du Prieſtermoͤrder, Niemands Freund, 
Du Landverderber, Weiberfeind! 
Ich wollte lieber ſein dein Schwein, 

Als einer deiner Soͤhne ſein. f 

Du Dieb, du Schelm, du Teufelsbrut! 
Du Nichtsnichtnuͤtze, Thunichtgut! 

Du haſt uns unſer Haus beſtohlen, 
Ach, daß dich nicht die Teufel holen! 

f DR, 
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Unter den vielen dramatiſchen Schriftſtellern die; 
ſes Jahrhunderts iſt vielleicht 


Andreas Gryph N 


der einzige, der unſere Aufmerkſamkeit verdient. 
Das große Genie dieſes Mannes, ſein, durch vertraute 


Bekanntſchaft mit den beſten alten und neuern Dich 


tern geläutetter Geſchmack, feine, groͤßtentheils, edle 
und wuͤrdevolle Sprache, ſeine tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens, die regelmaͤßigere Anordnung 
ſeiner Stuͤcke, die beſſere Wahl ſeiner Sujets, die 
richtigere Zeichnung der, in feinen Stücken auftre⸗ 
tenden, Perſonen, — dieſe und andere Vorzuͤge 
ſoͤhnen uns hinlaͤnglich mit dem Dichter aus, wenn 
wir gleich hin und wieder auch bei ihm die Sehler 
ſeines Zeitalters gewahr werden. 

Andreas Gryph, oder, wie er ſich nannte, 
Gryphius, war den aten October 1616 zu Groß— 
glogau gebohren. Nachdem er ſeine akademiſchen 
Jahre geendigt hatte, bot ſich ihm die fchönfte Gele 
genheit dar, ſeine Menſchenkenntniß zu bereichern 
und ſich mit den beſten Produkten der Ausländer be; 
kannt zu machen. Er bekam den Antrag, einige iunge 

Edelleute auf Reiſen zu begleiten und brachte nun 
etwa zehn Jahre, theils in Deutſchland, theils in 
Holland, Frankreich und Italien zu. Mehrere 
Profeſſuren, die ihm während dieſer Zeit angetragen 
wurden, ſchlug er aus, weil er wuͤnſchte, in ſeinem 
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Vaterlande angeſtellt zu werden. Dieſer Wunſch 
wurde erfüllt. Kaum waren die Unruhen des Kriegs 
voruͤber, als er den Ruf eines d des Fuͤr⸗ 
ſtenthums Glogau erhielt. 3 

Die vorzuͤglichſten Dichter, die wir in dieſer 
Periode haben kennen lernen, Opitz, Flemming, 
Seultetus, Tſcherning, Logau, farben theils in der 
Blüte, theils in den beſten Jahren ihres Lebens. 
Auch Gryph traf dieſes Schick ſal. Er hatte kaum funf 
zehn Jahre ſeine Stelle bekleidet, als ein Schlag⸗ 
fluß, der ihn 1664 in der Verſammlung der Sleſt⸗ 
ſchen Landſtaͤnde uͤberſiel, feinem Leben ein Ende 


machte. 3 
In der, 1698 von ſeinem aͤlteſten Sohne chri⸗ 


ſtian Gryph veranſtalteten, letzten Ausgabe (b) 
ſeiner Gedichte findet man ſieben Trauerſpiele, ein 
Singſpiel und vier Luſtſpiele. Etwa der dritte 
Theil dieſer betraͤchtlichen Sammlung enthaͤlt feine 
uͤbrigen Gedichte unter folgenden Rubriken: Sich: 


hofsgedanken, Begraͤbnißgedichte, Hochzeitgedichte, 


vermiſchte Gedichte, Oden (vier Bücher), uͤberſetzte 
Lobgeſaͤnge oder Kirchenlieder, geiſtliche Lieder, 
Sonnete (fünf Bucher), Epigrammata oder Beis 
ſchriften. N 
Zu dem erſten Trauerſpiele: 

Leo Arminius, 
iſt der Stoff aus der Geſchichte des byzantiniſchen 
Kaiſers dieſes Namens gewaͤhlt, der im J. 820 
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durch Anftiften feines Feldherrn, des Michael Bal⸗ 
bus, ermordet wurde. Schon einmal war Michael 
des Hochverraths uͤberwieſen; ſein Urtheil war ae 
ſprochen und die Vollziehung ſollte am Weihnachts⸗ 
abend geſchehen. Aber die Gemalin des Kaifers, 
Theodoſia, die es anftößig fand, den heiligen Tag 
durch eine grauſame Hinrichtung zu entweihen, 
wuſte den Kaiſer zu bereden, daß et die Hinrichtung 
bis nach dem Feſte aus ſetzte. Unterdeſſen gelang es 
Michael im Gefaͤngniſſe, einige von feinen Mitver⸗ 
ſchwornen von neuem in ſein Intereſſe zu ziehen. 
Sie verkleideten ſich als Prieſter und überfielen den 
Kaiſer in ſeiner Kapelle, als er eben hineingetreten 
war, um ſeine Andacht zu verrichten. — Dieß iſt 
die Geſchichte, wie fie von den beiden Geſchicht— 
ſchreibern, die der Dichter bei der Bearbeitung ſeines 
Stoffs zum Grunde gelegt hat, dem Cedrenus und 
Zonaras, erzählt wird. 

Die Handlung beginnt am Mittage vor dem 
erſten Tage des Weihnachtsfeſtes, und dauert die 
Nacht hindurch. Das Stuüͤck ſpielt in Konſtanti⸗ 
nopel, theils in einem Zimmer der Kaiſerl. Burg, 
theils im Gefaͤngniſſe, theils im Hauſe des Zauberers, 
Jamblichus. Es iſt, wie alle Gryphſche Trauer⸗ 
ſpiele in fünf Abhandlungen oder Akte abgetheilt. 
Die Szenen oder Auftritte heißen bei ihm Ein: 
gange. Die vier erſten Akte beſchließen mit einem 

N . oder Reyen (c). 
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1 
Zu Anfange des erſten Akts unterredet ſich 
Lichael mit einigen andern Verſchwornen. Der 
Gegenſtand ihrer Unterredung iſt das unwürdige 
Betragen des Kaiſers waͤhrend ſeiner Regierung. 
Unter andern ſagt Michael: 


Was iſt der Hof nun mehr, als eine Moͤr⸗ 
dergruben? 
Als ein Verrätherplatz? ein Wohnhaus ſchlim⸗ 
0 mer Buben? 
Wer artig Pflaumen ſtreicht und angiebt, wen 
; er kann, 
Den zeucht man Fuͤrſten vor. Ein unverzagter 
8 Mann, 
Der ein geruͤſtet Heer oft in die Flucht geſchlagen, 
Steht unerkannt und ſchmacht! Was nuͤtzt dieß 
weiche Klagen? 
Nichts, wo ein Weiberherz in eurem Buſen ſteckt! 
a; wo ein Heldenmuth, den keine Furcht 
erſchreckt! 
Wer zaghaft, hat von mir zu wenig angehöret, 
Ein Held, nur mehr denn viel. 
Sie gehen endlich mit dem Vorſatz aus einander, den 
Kaiſer zu morden. 
Michael. 
\ Ich ſchwere, Leib und Blut 
h Zu wagen für das Reich und das gemeine Gut. 
Thut, was ihr nörhig acht. 


* 
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Einer von den Verſchw. 
1. Gib her dein Schwert! Wir 
i ſchweren, 
Des Fuͤrſten grimme Macht in leichten Staub 


zu kehren. 


In der zweiten Szene erſcheint der Kaiſer mit feis 
nem Miniſter, Exabolius und dem Hauptmann der 
Leibwache, Nikander. Michaels Abſichten waren 
ſchon bekannt. Ganz dem Charakter eines furcht⸗ 
ſamen Tirannen gemäß ſagt Leo bet der Beſtaͤti⸗ 
gung der Nachricht: 


Was iſt ein Prinz doch mehr, als ein ges 
kroͤnter Knecht, 

Den ieder Augenblick was hoch, was tief, was 

ſchlecht, 
Was mächtig, trotzt und hoͤhnt, den ſtets von 
beiden Seiten 

Neid, Untreu, Argwohn, Haß, Schmer z Angſt 

und Furcht beſtreiten? 

Wem traut er ſeinen Leib, weil er die lange 


. Nacht 
In lauter Sorgen theilt, und fir die Länder 
) x wacht, 


Die wehr auf ſeinen Schmuck als rauhen Kum⸗ 
mer ſehen, 

Und, wei ihn'n mehr nicht frei, was Ruhm 
verdienet, ſchmaͤhen. 
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Wen nimmt er auf den Hof? Den, der fein 
Leben wagt 
Bald für, bald wider ihn und ihn vom Hofe 
iagt, 
Wenn ſich das Spiel verkehrt. Man muß den 
Todfeind ehren, 


Mit blinden Augen ſehn, mit tauben Ohren 
hören ꝛc. 


Man raͤth ihm, Gewalt zu gebrauchen; er aber 
findet es kluger, einen fo maͤchtigen Gegner, wo 
moͤglich, durch Guͤte zu gewinnen. 
Er ſoll auf unſer Wort in dem Pallaſt erſcheinen. 
Wo er zu aͤndern ik, wo, wie wir kaum vers 
meinen, 
Er ſeine Schuld erkennt und den, den er verletzt. 
Mit erſter rer ehrt, wird hier kein Schwert 
gewetzt. 
Wofern er, wie gewohnt, das alte Lied will 
ſingen, 
Nikander mach ihn feſt; der ſtolze Kopf mag 
ſpringen, 
Der ſich nicht beugen kann! 


Mit den Worten geht er ab und Nikander bleibt 
mit dem Exabolius zuruͤck. Bald darauf kommt 
Michael. Nikander war unterdeſſen hinter einen 
Vorhang getreten, um die Unterredung zwiſchen 
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ihm und dem Exabolius anzuhören. Michael kann 
ſich nicht verſtellen. Er ſcheint von der Gerechtigkeit 
feiner Sache überzeugt und hofft, bei dem Exabolius 
Theilnahme für fein Intereſſe zu finden. Ohne 
Zurückhaltung aͤußert er alſo ſeinen Haß gegen den 
unwuͤrdigen Regenten. Vergebens erinnert ihn 
Exabolius, vorſichtig in feinen Reden zu ſein; Mis 
chael verraͤth zuletzt ſogar die Abſicht, den Kaifer 
umzubringen. Daruͤber kommt Nikander, der die 
Unterredung gehoͤrt hatte, in der fuͤnften Szene mit 
den Trabanten zuruck und Michael wird in Feſſel 
gelegt. Der Chor der Hoͤflinge ſchließt den Akt. 
Der Inhalt ihres Geſangs empfiehlt den weiſen Ge— 
brauch der Zunge. 


Zweiter Akt. — Der Kaiſer, der mit dem 
Michael und den Richtern auftritt, erhebt mit vielem 
Pomp ſeine Heldenthaten und ſeine Verdienſte um 
das Reich. Auf die Vorwürfe, die er dem Michael 
macht, antwortet dieſer mit Wuͤrde: 


Wahr iſt's, daß Michael wohl reden nie gelehrt“)! 

Wahr iſt's, daß ich mich auch zu heucheln nie 
befliſſen: 

Doch, was dir meine Fauſt genuͤtzt, wird dein 
Gewiſſen 

Entdecken, ob ich ſchweig. Erzaͤhle deine That: 


) unterrichtet worden iſt. 
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Doch auch, daß deſſen Fauſt befördert deinen 
5 Rath, 
Der mit dir und fuͤr dich in Stahl und Staub 
geſtanden, 
Und in der Schlacht geſchwitzt. Man darf, als 
; ſchwere Schanden, 
Nicht den geringen Stand und ſchlechter Eltern 
Blut 
Verhöhnen: meine Seel’, mein nie verzagter 
Muth 
Spricht vor mich. Tugend wird uns nicht nur 
angebohren. 
Wie vieler Helden Ruhm hat ſich in nichts ver; 
lohren! 
Des le theures Lob verſchwindet mit dem 
Geiſt. 
Wenn nun der bleiche Tod uns in die Gruben 
reißt, 
So erbt der edle Sohn die Waffen, nicht die 
? Stärke. 
Denke nicht an meine Wort’, ſchaut auf der 
Armen Werke, 
Der en die dieß Reich mit ſtarker Kraft 
geſtuͤtzt. 
Die Armen haben dich, betracht es nur ges 
ſchuͤtzt. 
Betracht es nur, mein Fuͤrſt, da ſo viel tauſend 
ö Degen 


= 
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a dein Gezelt, wer half das Volk 
h bewegen, | 

Das dich zum et aufwarf? Wer hub dich 

auf den Thron? ꝛc. 


Dennoch ſtimmen die Richter auf ſeinen Tod. Michael 
muß abtreten; und das Urtheil wird beſtaͤtiget. In 
der dritten Szene erfährt denn Michael das Endur⸗ 
theil in ſeiner Sache. Auch hier verlaͤßt ihn nicht 
ſeine Wuͤrde. Nur eine Bitte hat er an Leo: 


Dein Knecht, den du vertilgen wirſt, 
Vorhin dein rechter Arm, vorhin der Feinde 
a Zittern, 
Eh ihn des Himmels Zorn mit ſchweren Inge: 
i wittern 
So grauſam überfiel, ſinkt vor dir aufdie Knie, 
Und wünſcht, nichr, daß man ihn dem Unter⸗ 
N gang entzieh, 
Doch ach! wo denk ich hin? er wuͤnſcht, nicht, 
daß man mindre 
Der langen Marter Grimm, daß man die 
Schmerzen lindre; 
Er wünſcht vor fo viel Dienſt nur eine kurze 
Zeit! N 
Man gönn’, indem mein Grab, die Flamme 
wird bereit, 
Daß ich zu guter letzt an meine Kinder ſchreibe, 
Und lehre durch Papier, wo ich, ihr Vater, bleibe; 
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e dein hoher Zorn nicht will, daß es 
geſcheh, 
Daß ich die ſüͤße Schaar vor meinem Ende ſeh. 


Die Richter finden einen Aufſchub bedenklich. Noch 
einmal bittet Michael: : 2 


Wo Liebe die Natur in eurem Blut erweckt, 
Wo wahre Vatertreu ie, Fuͤrſt, dein Herz 
1 eniſteckt, 

fan du glücklich denkſt, den ſchönen Tag zu 
ſchauen, 

An welchem du die Kron wirſt deinem Sohne 
trauen; 

So weigre dem, der ſtirbt, die iuͤngſte Bitte 
nicht! 


Es wird ihm endlich eine Stunde Aufſchub vergäns 
net. Die Richter gehen mit ihm ab, um ihn ins 
Gefaͤngniß zu begleiten. Leo bleibt zuruͤck. Der 
Monolog, den er ietzt hält, iſt wieder ganz in dem 
Charakter dieſes unwürdigen Regenten. 


Dieß iſt's, das Wir und Er ſo lange Zeit ge⸗ 
ſuchet! 

Jetzt fuͤhlt be Geiſt, was uns ſein frecher 
Mund gefluchet! 

So recht! Grifgeftänge Das heißt den Thron 
geſtuͤtzt, 5 

Den Undank abgeſtraft/ den Frevel überwunden, 
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Neid in den Koth gedruckt, Verlzumdung 
angebunden. 
Jetzt ſind wir Herr und Fuͤrſt und füh: en Kron 
und Stab, 
Und batten in der Fauſt, was uns der Name 
gab, 
We, die ein Knecht vorhin und Diener unſers 
Sclaven. 
Jetzt ſinkt fein Kahn zu Grund und Leo finde 
- den Hafen. 
So donnert, wenn man euch nach Kron und 
Szepter ſteht, 
Ihr, die ihr unter Gott, doch uͤber Menſchen 
geht. 
Hier fpiegelt euch, die ihr zu dienen feid der 
bohren, f 
Und den, der herrſchen Voll, wollt leiten bei 
den Ohren. 
Verwegenheit greift oft dem Lowen in die Haar, 
Doch, wenn ſie ſicher wird, und ihn nur ganz 
und gar 
Vor einen Haſen ſchaͤtzt, läßt er die ſcharfen 
Klauen, N > 
Den aufgeſperrten Schlund, die harten Zähne 
ſchauen, 
Und reißt, was auf ihn trat. Wie choͤricht 
aber iſt, . 
Der uͤber uuſend ſchafft und Einen auserlieſt, 
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Dem er fein ganzes Herz und alle Wuͤnſch' 
entdecket, 

Und die Gewalt verttaut, mit der er Länder 
ſchrecket, 

Und letztlich Fuͤrſten ſelbſt. Wer iemand auf 
den Thron 

An ſeine Seiten ſetzt, iſt wuͤrdig, daß man 
Kron 

Und Purpur ihm entzieh. Ein Fuͤrſt und Eine 
Sonnen 

Sind vor die Welt und Reich'. Hat ie ein 

N Herr gewonnen, 

Das mehr, denn Einer, fuͤhrt? Jedoch was 
reden wir? 

f Wem traut man? Wandeln wir als frei von 
Angſt allhier? 

Weil er noch Athem schöpft, durch deſſen Tod 
wir leben? 


Hoch noͤthig, daß wir ſelbſt genauer Achtung 


geben, 

52 dieſe Peſt vergeh. Uns hat die Zeit 355 
lehrt, 

Wie ſcel es der verſeh, der nicht mehr ſieht 
als hoͤrt, 

Und daß kein Schauspiel ſei jo ſchoͤn im Rund 
der Erden, 

Als wenn, was mit der Glut geſpielt, muß 
Aſchen werden. 


„ 
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In der fünften Szene kommt fehte Gemalin Theo: 
doſiatz ſie wuͤnſcht, des Feſtes wegen, die Vollziehung 
des Urtheils aufgeſchoben. Leo aber iſt unerbittlich. 


Darf Sie ſich unterwinden, 
Zu bitten für den? Mann, der Sie und mich zu 


f binden, 2 

Und se und Sie durch mein und Ihrer Kin 
der Tod, 

Durch neuer b Sen Art und uͤbergrauſe 
Noth 

In Staub zu treken meint? Der ohne Furcht 

i darf ſagen, 

Daß wir durch ſeine Gunſt Gold auf den Haaren 
tragen 

Und Purpur um den Leib ? Und, hoͤr ich laͤn⸗ 
ger zu? 

Des Menſchen Untergang iſt mein' und deine 

Ruf, 


Sein Leben, beider Grab; 


Mit den Worten verläßt er fies dennoch giebt Thes 
doſia nicht die Hoffnung auf, ihren Wunſch erfullt 
zu ſehen. In der folgenden ſechsten Szene erſcheint 
Michael, nebſt der Wache, die ihn zum Scheiter⸗ 
haufen fuͤhren will. Er nimmt Abſchied von der 
Welt, die er ietzt verlaſſen ſoll, doch kann er nicht 
feinem Tode entgegen gehen, ohne den. 3 
feiner Schick ſale zu verwuͤnſchen. 
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Ihr Geister, die die Nach’ ihr hat zu Diek 
5 erkieſt, 

Wofern durch letzten Wunſch was zu erhal; 
ten iſt, 

Wo einer, der ietzt ſtirbt, ſo ſern euch tann 
bewegen, 

e ihr maͤchtig, Angſt und Schrecken zu 
erregen, 


So tag' ich euch hervor aus eurer Marterhoͤl', 

Wo Na denn Brand und Ach; goͤnnt der 
betruͤbten Seel', 

Sas nicht zu wegern iſt! Es muüͤſſe meine 
Schmerzen 

Betrauern, der ſie ſchafft und mit erſchrecktem 
Herzen 

Den ſuchen, den er brennt! Es muͤſſe meine 
Glut, 

Endinden ſeine Burg! Es muͤſſ' aus meinem 
Blut, 2 

Aus diefer Glieder ur aus den verbrannten 

> Beinen 
Ein Rächer auferſtehn, u. ſ. w. 


„Jetzt kommt Leo zurück; er hat die Sache überlegt 
und beſchließt den Aufſchub der Hinrichtung bis nach 
der; Feſte. Der Chor der Hoͤflinge ſingt den Unbe— 
ſtand der menſchlichen Dinge. Die erſten fuͤnf 
Strophen lauten ſo: i 

5 P 
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O, du Wechſel aller Dinge, 7 
Immer wahrend Eitelkeit! 

Lauft denn in der Zeiten Ringe 
Nichts met feſter Sicherheit? 


Gilt denn Nichts, als Fall und Siber 5 
Nichts, denn Kron' und Henkerſtrang? 
Iſt denn zwiſchen Tief und Hohen 
Kaum ein Sonnenuntergang? 


Ewig wankelbares Gluͤcke, 
Siehſt du keine Szepter an? 
Sf denn nichts, das deinem Stricke 
Auf der Welt entgehen kann? 


Sterbliche, was iſt dieß Leben, 
Als ein ganz vermiſchter Traum? 
3 i was Fleiß und Schweiß uns geben, 
= Schwindet als der Wellen Schaum. 


Prinzen, Götter dieſer Erden, 
Schaut, was vor euch knieen muß! 

Oft, eh es kann Abend werden, 
Kniet ihr unter fremden aus 


Dritter Akt. — Leo wütet. neue Klagen 

. Über das Unruhige und Gefahrvolle feines Herrſcher⸗ 
ſtandes. Es werden Saͤnger und Muſiker geholt; 

„ während der Muſtk ſchlaͤft er ein. Im Traume er; 
ſcheinen ihm die Geiſter Michaels und des Patria; 
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chen von Konſtantinopel. Jener droht, ihn zu ev: 
morden. Leo erwacht voll Angſt und eilt ſelbſt in 
den Kerker, um ſich zu überzeugen, daß Michael 
nicht entflohen fein konne. Aber auch das, was 
er hier ſieht, dient nur zur Vermehrung ſeiner 
Unruhe. Er findet, ganz gegen ſeine Erwartung, 
den Mich zel in einem je fanften Schlafe; dieß läßt ihn 

glauben, daß er ſelbſt im Kerker noch uͤber den guten 
Ausgang ſeiner Sache unbekümmert ſei. In der 
fünften Szene ſieht man Michael ſelbſt im Gefängs 
niſſe. Er erfährt den Umſtand, daß der Kaiſer da 
geweſen ſei. Auf die Frage, was eres geſprochen, wie 
er ſich geberdet habe? ſagt ihm ein Waͤchter des Ges 


faͤngniſſes: 


Er ſchuͤttelte den Kopf und En mit der 
Hand. 


Dieß iſt für Michael genug. Er iſt nun überzeugt, 
daß ein martervoller Tod unwiderruflich für ihn be⸗ 
ſchloſſen ſei; daher finnt er mit dem Papias, der ihm 
zur Auſſicht gegeben, in der That aber ein Freund 
des Michael war auf das einzige moͤgliche Mittel, 
ſich zu retten. Er ſchreibt an einen feiner Mitver⸗ 
ſchwornen: man mit e noch in der Nacht ihn aus 
dem Gefaͤngniſſe befreien, wenn nicht alle mit ihn 
verloren ſein wollten. 
Vierter Akt. — Die Verſchwornen ſi ſind 88 
nicht von dem Inhalte des Briefts unterrichtet. 
55 2 
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Einer von ihnen ſchlaͤgt vor, den Zauberer Jambli⸗ 
chus um Rath zu fragen. In der zweiten Szene 
ſieht man das Zimmer des Zauberers. Nachdem 
Jamblichus feine Beſchwoͤrungoformeln ausgeſpro— 
chen hat, erſcheint der Geiſt. 


Des Kaiſers Thron zubricht, doch mehr durch 
Lift als Starke. 

Wo man kein Blut vergeußt, geht man mit 

5 Mord zu Werke. 
Der Kerker wird erhöht, wo euch nicht Zwie— 

tracht ſchlaͤgt. 

Du, ſuche keinen Lohn, dir wird, was Leo, 
traͤgt. 


So lautet die Prophezeiung, die der Verſchworne 
aus dem Munde des Geiſtes vernimmt. Dieſe 
Szene ſteht übrigens mit dem Ganzen weiter nicht in 
Verbindung und iſt vielleicht nur als Epiſode zur Ans; 
füllung von dem Dichter eingewebt. In der dritten 
Szene berathſchlagen ſich die übrigen Verſchwornen 
uͤber die Ausfuͤhrung ihres Unternehmens; in der 
folgenden wird der, aus dem Gefaͤngniſſe geſchriebene, 
Brief des Michael vorgeleſen. Man iſt ungewiß, 


wie der Anſchlag auszufuͤhren ſei. Endlich ſpricht 


einer der Verſchwornen: g 


Hoͤrt meinen Anſchlag an! Wenn man den 
vierten Theil 
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I) 


Der 8 ausblaſen wird, muß in geſchwin⸗ 


der Eil 
Die Reih der Prieſter, der die Schloßkirch > 
anbefohlen, j 
Sich finden auf die Burg. Man kann mit ihr 
verhohlen 5 


Einbringen durch die Wach. Es wird mit 
hoͤchſter Pracht 

Das heilig hohe Feſt der freudenreichen Nacht, 

In der die Jungfrau hat des Höchſten Sohn 
gebohren, 

In deſſen Gegenwart, auf den wir uns ver- 
ſchworen, 

Begangen, wie man pflegt. Auf denn, und 
legt euch an 

Als Prieſter! werft den Helm und, was uns 
hindern kann, 

Nur hin! Das Schwert verbergt in ausgehoͤhlte 
Kerzen 

Und nehmt den Tempel ein, bis daß der Brunn, 
der Schmerzen, 

Das ungeheure Wies „unwiſſend feiner Noth, 

1 Unwiſſend dieſer Macht, dem laͤngſt verdienten Tod 

Sich einzuliefern komm. 


Dieſem Vorſchlage ſtimmen die uͤbrigen bei. Prie⸗ 
ſter und Jungfrauen erheben im Chor den Preis des 
gefeierten Feſtes. 


\ 
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‚ Fünfter Akt. — Die Kaiſerin ſchlummert 
auf einem Stuhl; vor ihr ſteht der Geiſt ihrer 
Mutter, deſſen Erſcheinung ſie im Traume bemerkt. 
Der Geiſt unterrichtet ſie von dem ſchrecklichen Vor⸗ 

fall, der ſich eben im Tempel zugetragen hatte. Sie 
hat kaum einer von den Hofdamen ihre Beſorgniſſe 
mitgetheilt, als ſie durch das Geſchrei eines herein⸗ 
ſtuͤrzenden Prieſters: »Mord, Mord! beim Altar! 
die Beſtaͤtigung iener ſchrecklichen Nachricht erfaͤhrt. 
In der zweiten Szene dringt ein Haufen der Ver⸗ 
ſchwornen und in der dritten Michael ſelbſt mit den 
übrigen Theilnehmern des Mordes herein; auch die 
Leiche des Kaiſers wird aufs Theater 8 
e dankt feinen Reitern: 
Ihr gebt denn mir anietzt Licht, Freiheit, Seer 
in und Leben! 
Ihr ie denn mir mich ſelbſt! Was werd ich 
= nieder geben? 
Ich, der aus Tod und Gruft und angeſtecktem 
Brand, 
Und, was 8 ſchrecklich iſt, aus des Tiran⸗ 
nen Hand 
Durch eure Treu erloͤſt den großen Thron 
beſteige, 
Und der N Welt mit meinem Beiſpiel 
zeige, 
5 Daß Fremd, uͤber Kron, Lieb uͤber Szepter 
geh, 


F 
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Daß ein verhaßter Fuͤrſt auf trübem Sande 
ſteh' ꝛc. 


Die 88 BR ſich in berzweiflungsvolle Kla⸗ 


gen uͤber den frevelhaſten Mord; doch bemerkt man 
auch in den lebhafteſten Ausbrüchen ihres Schmerzes 
nur zußerſt ſelten einen Ausdruck, der uns an die 
Verwünſchungen der bethleheſmitiſchen Weiber im 
Herodes erinnern könnte. Der Dichter laͤßt zuletzt 
ihren Schmerz i in Wahnſinn übergehen; in der Ber: 
zuͤckung glaubt ſi fie} ihr Gemal ſei am Leben und 
rache ſich eben 1265 an ſeinen Feinden. f 


Theodoſia. 


Wo ſind wir? Was für Luft 


Empfinden wir anietzt? Der Fuͤrſt iſt nicht 
5 erblichen! 
O Freud! er lebt! er lebt! Nun iſt dieß Leid 
2 gewichen! 
Er wiſcht die Thränen ſelbſt uns ab mit linder 
Hand!“ 


Hier ſtehet er enn und ſchůttert Schwer 


und Brand 
Auf der Verrither Haupt! 


Ein Verſchworner. 


Der Schmerz hat ſie bezwungen; 
Sie raſ't vor höchſter Angſt, | 


0 


Eh 
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Theodoſia. 


Mein Licht! Es iſt gelungen! 
Die Moͤrder ſind erwuͤrgt! Er beut uns ſeinen 
2 Kuß? 
O unverhoffte Wonn'! O Seel' erquickend 
Gruß! 
Willkommen werther Fuͤrſt! Beherrſcher unſrer⸗ 
Sinnen! 
Geſaͤhrten traurt nicht mehr! Er lebt! 


Michael. 


” Schafft fie von binnen! 
Wir eilen nach der Kirch. Entdeckt dem gan 
zen Staat 


Den Fall der Tirannei! Beruft den großen 


y ; Rath! 
Ich will, daß mich anietzt in Beiſein eurer 
. Soͤhne 
Und eurer Gegenwart der Patriarch hier 
- kroͤne. 
Nimm du die Burg in Acht! Sagt ihr dem 
Lager an, 


Was noͤthig! Ihr macht feſt, was uns noch 
£ hindern kann! 
Ich bin, der, was uns feind, verdruck und 
Freund' erhebe! 
Verſichert euch dieß feſt! 
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Die Verſchwornen. 
Der Kaiſer herrſch' und lebe! 


Mit dieſen Worten ſchließet das Stuͤck. 


Manche unverkennbare Spuren von Gryph's 
dramatiſchem Talent findet man wee in dem folgen⸗ 
den Trauerſpiel: 


Catharina von Georgien, 


oder bewaͤhrte Beſtaͤndigkeit. Der Inhalt des 
Stuͤcks iſt das tragiſche Ende der ungluͤcklichen Fuͤrſtin 
von Georgien, die auf Befehl des Perſiſchen Regen⸗ 
ten Schach Abas J. im J. 1624 hingerichtet wurde. 
Schach Abas ruͤckte mit einem Heer gegen Georgien, 
in der Abſicht das Land zu erobern. Taimuraz, 
der damals mit dem Auarzab Georgien beherrſchte, 
ſchickte feine ſchoͤne Mutter Retawane, — der 
Dichter nennt ſie Catharina — in das Lager des 


Abas, um ſich durch fie den Frieden für fein Reich 


zu bewirken. Abas wurde von den Reizen der 
Fuͤrſtin gefeſſelt. Er that ihr den Antrag, die muha⸗ 
medaniſche Religion anzunehmen und ſeine Gattin 
zu werden. Das edle Weib wies mit Verachtung 
den Antrag von ſich; fie wurde ietzt nach Schiras 
gebracht, wo ſie mehrere Jahre gefangen ſaß. Abas 


verſuchte zu wiederholten malen, ſie zu gewinnen, 


aber vergebens. Endlich ſchickte er den Jman Ruli 


1 


’ 


4 
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Khan an fie ab, mit dem Befehle, entweder ſeine, 
lang genahrten, Wuͤnſche ungeſaͤumt zu erfüllen, 
oder ſich zu einem grauſamen Tode zu bereiten. Sie 
waͤhlte das letztere und wurde kurz darauf unter den 
ſchrecklichſten Martern hingerichtet., So erzaͤhlt 
Chardin “) die Geſchichte, die der Dichter wahr⸗ 
ſcheinlich nach ihm bearbeitet hat. 


Cardenio und Celinde, 


oder die Ungluͤcklich Verliebten iſt, man mag auf 
die Wahl des Sujets oder auf die Ausfuhrung ſehen, 


von allen ſeinen Trauerſpielen das unbedeutendſte. r 


Eine Geſchichte, die dem Dichter während ‘feines 
Aufenthalts in Italien als eine wahre Begebenheit 
erzaͤhlt wurde, macht den Inhalt des Stuͤcks. Gryph 
hatte die Geſchichte einigen Freunden erzählt, fie 
wünſchten ſie von ihin ſchriftlich aufgeſetzt, da waͤhlte 
er denn die dramatiſche Form. 


\ 


Carolus Stu ardug, 


Konig von Großbrittanien oder die ermordete 
Maieſtaͤt gehört, wie der Leo Arminius, zu den 


beſten dramatiſchen Arbeiten des Dichters. Ich 


theile Ihnen hier nur ein Paar Stellen mit; die 


„ 


3 “ 
) Voyages en Perfe T. I. P. 177. [. der 
Amſterd. Ausg. g > 


erſte 
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„wie Karl von ſeinen Kindern Abſchied 


nimmt 8 


Nun Kinder, lernt euch eis vor Gott dem 


Hoͤchſten neigen, 
Dem Bruder eure Pf icht, Gehorſam zu erzeigen, 


\ Ein e der, obſchon ihn Well’ und 


Doch dieſer Lander Fürſt und euer König bleibt. 


Wetter treibt, 


Lebt feſter durch die Lieb', als gleiches Blut 
verbunden! 


Es werde Beidektren un) Schweſterhuld gu 


funden 


In beider Herz und Seife, weil etwas in euch 


lebt! 
Noch eins, und das zuletzt! Lernt von mir und 
d vergebt! 
Betruͤbt uns ferner nicht, Prinzeß, mit meh⸗ 
rern Zaͤhren, 
Dr Himmel blick euch an! Er wolle dir 
beſcheren, 


d. er uns nicht vergönnt! Er nehme der 


se ſich an, 0 
Der er den Vater nimmt, die keinem trauen 
kann, 


Als dem, der ewig treu! Er lindre deine 


Schmerzen! 


* 


9 Akt. gie Szene. 
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Prinzeß, nimm unſern Tod ſo heftig nicht zu 
Herzen; 

Uns ruft ein größer Reich! Ade, geliebter 
Sohn! 

O Dise, die nicht fühle, wie die zuſtuͤckte 
Kron 


Auf Stuarts Sproſſen knackt! Der Prinzen 
5 N Prinz erhebe 

Durch dich, was in uns faͤllt, er ſegne dich 
und gebe, 

Was unſer Wunſch nicht kann! Er laß ihm 
unſer Blut 

Fuͤr euch genehme ſein und rett euch aus * 

' Flut, 

Durch die wir überſtroͤmt. Geht, lieben Kin: 
der, gehet, 

Weil eur verdammter Fuͤrſt und Vater einſam 
ſtehet; 

Geht, lieben Kinder, geht! Der Vater ſteht 
allein; 

Sein Purpur iſt entzwei, ihn huͤllt ein Traur⸗ 
kleid ein; 

Doch, ſchreit ſein weinend Herz, obgleich die 
Lippe ſchweiget 

Zu dem, der ewig herrſcht und ew'ge Kronen 
zeiget. 

Auch ur vergoffen Blut wird mahlen auf den 
Sand 
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Das in echt das er litt. Auf Kinder ſtreckt 
die Hand 
Mit uns zu beider Gott! Er wird der Feinde 
\ Wuͤten 
Und ſtolzem Tolleſein in kurzem Trotz gebieten; 
Dieß hofft ein ſchmachtend Herz. Ade mit die⸗ 
ſem Kuß! 
Und hiermit: Cute Nacht! Gebt unſern. 
5 Thranengruß, 
Wofern es Gott vergönnt, dem fernen Paar 
5 der Bruͤder, 
Der Mutter, die halb todt, und eurer Schwe⸗ 
ſter wieder; 
Der Mutter, die kein Tag mir aus den Sim 
nen nahm, 
Von iener Zeit an, da fie in mein’ Armen kam; 
Der item, die ich nicht werd' aus dem Her- 
zen laſſen, 
Vis mein enthalstes Haupt wird auf dem Platz 
erblaſſ en. 
Welch Zagen ſetzt uns zu! Wir fühlen nur zu 
5 wohl, 
Wie ſcharf das Eiſen ſei, das uns zutrennen 
ſoll! 7 7 
Nehmt dieſe Denkmal hin und dieſe letzten 
a Kuͤſſe. 
Fahrt wohl, bis ich bei Gott ergögt in Freud 
euch gruͤße! 


U 


4 
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O fuͤhrt die Kinder weg! Ich laß euch weh⸗ 
2 muthsvoll, 
Euch, die ich dort in Luſt auf ewig ſchauen ſoll! 
Fahrt wohl auf kurze Zeit! 


die zweite, die Unterredung des Generals Fairfax 


mit dem Cromwel )) 
Cr omw el. 
Der große Tag bricht an, der uns wird freie 
ſehen! 
f 


Fairfax. 
Den aller Zeiten Zeit wird loben, oder ſchmaͤhen. 
C vom wel. 
Ein ewig bluͤhend Lob ſieht nur den Ausgang an. 
1 5 a ir far. 


— Den weder ich. noch du noch ietzund wiſſen * 


en Ciommwel. 
Es ſteht bei dir und mir, das Werk recht ein 
zurichten. 
Fairfax. 
Noch mehr bei Gott und Glück, zu ſtaͤrken, was 
wir ſchlichten. 
g Tromwel. 
i Hat Gluͤck und Gott bisher die Waffen nicht 
gekroͤnt? 


— — 


1 De 
) Ul. Akt. ste Szene. 


Be 


en 


Fai trfa, x 
Oſt hat die letzte Flucht den erſten Sieg verhöhnt. 
Cromwel. 
Es kamm nicht übel gehn! Wir ſtehn für Kirch 
und Hütten. 
Fairfax. 
Dieß gab auch Stuard vor, auf den wir tetzund + 
’ wuͤten. + 
Cromwel. 
Wir wuͤten wider den, der über uns getobt; 
Fairfax. $ 
Den ganz Europ’ und ſelbſt ganz Albion gelobt. 
ö Crom wel. 
Das Werk iſt nun zu fern, wir konnen nicht 


\ zuruͤcke. 
Fairfax. a 
Nur, daß ſein Untergang uns beide ai er⸗ 
E drucke! 
Crom wel. 
Er drucke, wenn mit mir mein Todfeind nur 
il erdruͤckt! 1 
15 Fairfax. 5 
Dein Erbherr! 
Cromwel. 
Wider den ich Gottes Schwert gezuͤckt! 
Fairfax. 
Wohin wird unſer Kahn von dieſem. Sturm . 
geſchmiſſen? 
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Erommwel. 
Viel beſſer Carols Kopf, als meinen, abgeriffen! 
i Fairfax. 
Die Fauſt ſieht ſchrecklich aus, die Fuͤrſtenblut 
befleckt. 
Crom wel. 
Tirannenblut ſteht friſch. Wie, Feldherr, fo 
erſchreckt? 
Fair fax. 
Der Britten großes Land if ob dem Stück er⸗ 
ſchrocken. 
Cromwel. 
Warum? daß Carol frißt, was er uns ein ließ 
brocken? 
x Fair f ar. 
Der Prieſter ganze Reih ruft wider * 
Spiel. 


FCromwel. 
Sie ſelbſt iſt, der das Werk im Anfang ſo gefiel. 
Satıfar. 
Sie ruft, ſie ſchreit, ſie ſchreibt, von Kanzel, 
i Haus und Stühlen. 
Cromwel. 
Sie ſchreide, wie fie will und laß uns Recht 
| ausſpielen! 1 
Fairfax. 
Die Kanzel bauet uns nicht wenig vor das 


2 icht. 


* 


r 
Cromwel. a 
Was geht den Kriegsmann an, was dort ein 
Pfaff anricht? 


Fairfax. 
Kann nicht ein Prieſter oft viel tauſend dag 
bewegen? 2 
ve et Cromwell. 

Er hat di Zunge nur; wir führen Stahl und 
Degen. 
Fairfax. 

Ein ſtarker Mund richt mehr, als tauſend Degen 

5 an. 
Cromwel. 
Der 98 zaͤume den, der ſich nicht zaͤumen 
kann. 
Fairfax. 
Dieß Volk iſt viel zu zart, man muß ſie ſanft 
einwiegen. 
Cromwell. 
Wen muß ein Pfaffe nicht viel bei der Naſe 
kriegen. 
. er fax. 
Mit ihnen k kommt und fleucht das Volk als Ebb 
und Slut. 
Trommel 


Ward nicht des Biſchofs Kleid beipeiet mit 
8 Beiſchofs Blut? 
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‚Gairfar 
Wer hat ihn von dem Thron, als Prieſter, 
abgedrungen? 2 


Cromwel. 
Man wage noch eiumal, was einmal iſt gelungen! 
Fairfax. 
Man wagt ein Ding zwar oft, das nicht ſtets 
gleich gelingt. 
Er om wel. e 
Wer iſt es, der uns, nun die Biſchoͤf' hin, 
beſpringt? “) 
Fair far. 
Die, ſo die Kirchenmacht der Elteſten erkennen. 
Cromwell. 
Und ſechſt d du geh daß ſie fi ch ſuchen weiß zu 
a brennen? 
1 Fu ir fax. 
0 0 bin der nicht, der in der Menſchen Herzen 
ſieht. 
Cromwel. 
Es kraͤnkt ſie, daß die Schaar der Ungebundnen 
„test blüht. 
Fairfax. 


Die hat ſich in den Maus der Biſchoͤf eingetheilet. 


ie! einen beſpringen, für: auf ieman⸗ 
den eindringen. So braucht Gryph 
häufig, dieſes Wort. 


fr" 


Sault 
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Cromwel. 
Es ſchmerzet tene, daß es ihrem Geiz gefeilet.“) 
a Fairfax⸗ 
Auch kommt der Britten Recht nicht mit uns 
uͤberein. 
Cromwel. 


Der Britten Recht mag Recht für ſchlechte 
Britten ſein. 


* 


Fairfax. 
De Volker Recht A zu toͤdten. 
* CTCieromwel. 
Man hoͤrt die n richt bei Nees und 
Trompeten. 
„alp ade! x 
Trompet und Trommel find dem Könige 
verpflicht. 
C romwel— 
Vor, da er König war. Carl iſt kein König 
nicht. 
Sal far. 
ir ern du durch den Eid fuͤr's Königs Haupt 
verbunden. 
Cromwel. 
Fuͤrs Koͤnigs Wet iſt auch unſer Eid ver 
; ſchwunden. 


) gefeilet fur gefehlet. Nicht; des Reimes 
wegen. Gryph Den 1 feilen f. 

fehlen. ö 

2 2 
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Fairfax. 
und ſo kommt Engelland um ſein gekroͤntes Haupt? 
Cromwel. 
wi allen, die bisher an dieſes Haupt geglaubt! 
Fairfax. 
0 Das Nas Calidon ſucht ſeinen Koͤnig wieder. 
In: Cromwel. 
. es in Waffen ſucht, ſchlag es gewaffnet 
nieder. 
Fairfax. 
4 Es hat auf Carols Haupt mehr Anſpruch faſt, 
5 als wir. 
Cromwel. 
Was Satin verkauft, das ſuch es nicht bei mir! 
1 Fairfax. 
Es eee um ſeines Fuͤrſten Leben. 
Eromwel. 
l Es hat den Fuͤrſten ſelbſt uns Britten uͤbergeben. 
Fairfax. 
Als man das Leben ihm ausdruͤcklich zugeſagt; | 
Cromwel. 
Als dend vergoſſen Blut er noch nicht ward 
verklagt. 
Fairfax. 


Man RER aufe mindſte nicht fein Heil und 
128 Haupt zu letzen. 


0 Haren 11 nieder, ep es nieder. 


. 


Er sm wel. 
So pflegt man, was man will, den Kindern 
einzuſchwaͤtzen. 
Fairfax. s 
Schlag man ihr Bitten aus, fo trotzt man ihrer 
Macht. 
Cromwel.) 
Sie haben bei ſich ſelbſt ihr Bitten nicht bedacht. 
Fairfax. 
Was werden ſie nicht thun, wird ihr Anbringen 
feilen? 
Cromwel. 
Indeſſen moͤgen ſie die nächfte Wunden heilen. 
Fairfax. 
Die Catten ſpringen ſelbſt dem Unterdruͤckten 
bei! 
Cromwel. 


Meint man das Catten Ernſt bey dem Er: 
ſuchen ſei? 
Fairfax. = 
Sie find mit RR Haus und Stamm und 
Staat verbunden, 
Cromwel. 
Noch mehr mit uns, die wir uns in ihr Recht 
gefunden. 
Fairfax. \ 
Der Stuards Tochter hat, vermag da mehr 
denn viel; 


* 
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Cromwel. 
Wahr iſts! Doch er vermag nicht alles, was er will. 
; 1. Fairfax. 
Der todte Fuͤrſt wird Fuͤrſt und Freund in 
| Harniſch iagen. 
Crom wel. 
Die haben mehr, denn viel, zu Hauſe zu 


vertragen. 
Fair fax. 
Ein König eifert hart um eines Königs Tod. 
Cromwel. 
Stuarda fiel durchs Beil! Was haben wir für 
Noth? 
Fairfax. 
eng; wenn Well und Wind den Iber nicht 
a bekrieget. 
* 5 Cromwel. 
Die ſind uns noch zu Dienſt! Wir haben mehr 
geſieget. 
Fairfax. 
Wenn Albion nicht ſelbſt Fuͤrſt Carlen bei will 
ſtehn. 
Cromwel. 
Wer viel von Carlen ſchwaͤtzt, ſoll Carles 20 
b - gehn! 
Fairf a x. 


Soll man durch ſo viel Blut die neue Freiheit 
kaufen? f 
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„Cromwell. 
Wer dienen will, der mag in ſeinem Blut 
ar and ea! 

Fair fax. 


Wer immer Schwerter wetzt, kann keinmal 
ſicher u 2 
Sromwel. 
Man ee was ſchrecken will, mit Schwert 
und ‚frenser Hein. 
Fairfax. 
ö 90 wird des Adels Blum' und manches Haus 
en verletzet. 
Cromwel. 
S kommt auf zwei, drei nicht an, wenn man 
N den Staat perſetzet. 
Fairfax. 
Springt auf der Schlangen Leib, ſie beißt noch 
f in den Fuß. 
Cromwel. 
Umſonſt, wenn ſie den Kopf zuknick en laſſen 
Wut. Re 
Fair fax. 
Das Werk wird ganz befleckt durch ſo viel 
Blutvergießen. 
Cromwel— 
Wir pflanzen Früchte, der die Nachwelt wird 
genießen. 


rg — — * rt zu 1 
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Nur muthig! Du wir ſehn, obſchon der An⸗ 
fung ſchwer, 

Es werde fuͤr ſich gehn. Ich habe mit dem 
Heer a 

Hof, Richtplatz, Port und Markt beſetzt. Will 

ſich was regen, 
So geh die Klinge los. Der zittert vor dem 
Degen, 
Der ein gefuͤlltes Haus, ein unerzogen Kind, 
Ein Ehbett fuͤr ſich hat. 


Fairfax. 
Wir wiſſen, wo wir ſind. 
Cromwel. 
Ich ſcert bei der Macht, die mich ſo hoch 
erhaben! 
Wenn auch mein naͤchſtes Blut, ia meiner 
Heirath Gaben 
Im Wege wollten ſtehn, fie ſollten für mir fein 
Als der geringſte Kopf der wütenden Gemein. 


Das letzte Originaltrauerſpiel, was wir von 


Gryph beſitzen, iſt fein 


— 


l Papinianus, 


RE Großmuͤthiger Rechtsgelehrter. — Die 
Geſchichte, welche der Dichter in dieſem Stuͤcke 
bearbeitet, fällt in den Anfang des dritten J. H. nach 
8. G. Antoninus Baſſianus Caracalla ermor⸗ 


—— ——— 


— — 


—— — — — 


— — 
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det ſeinen Stiefbruder Geta in den Armen ſeiner 
Mutter. Zwar bereut er bald nachher dis That, 
die er, gereizt durch den Laͤtus, in der Uebereflung 
beging, aber ietzt moͤgte er auch den Vorwurf eines 
Brudermordes von ſich abgelehnt wiſſen. Der ber 
ruͤhmte Rechtsgelehrte Papinianus ſoll alſo die That 
beſchoͤnigen. Man meldet ihm den Wunſch des 
Kaiſers, aber nichts iſt vermoͤgend, den edlen Mann 
zur Rechtfertigung, oder auch nur zur Entſchuldi— 
gung einer Handlung zu bewegen, die ſein Herz 
verdammt. Der Tirann beſchließt alſo feinen Tod; 
und im fuͤnften Akte wird er wirklich mit ſeinem 
Sohne hingerichtet. Kurz vor ſeiner Hinrichtung 1 
ſagt er zu ſeiner Mutter: 


Was uns pflag groß zu machen, 

Was vor der Welt uns ziert, das gind geborgte 
y Sachen. 

Was druckt und was man druckt, iſt nur der 

leere Tand. y 

Im Herzen bebe der Schatz, den leiner Raͤu⸗ 


R ber Hand, 
Im Venen baage der Ruhm, den keine Macht 
entführet. 
Was, Mutter, mich und dich auf unvergänglich 
zieret, 
Nimmt uns kein Baſſian. Heut iſt der große 
Tag. 
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Den, wer uns treu und hold, mit Luft beiauch⸗ 
zen mag. 
Der Tag iſts, welcher dich zu einer Mutter 
machet 
Des Sohnes, der den Trotz der rauhen Macht 
verlachet, 
Des Sohnes, der vor Stand und Gold Gewiſſen 
N ſchaͤtzt, 
Und vor das heilge Recht den reinen Leib 
aufſetzt. 
Dieß iſt der Tag, der mir die Ewigkeit befcheret, 
Der mir, was Zeit noch Leid zutreten kann, 
gewaͤhret. 
Auf Mutter, trockne denn dieß thraͤnende Geſicht, 
Mißgönne mir und dir die herrlichſt' Ehre nicht! 
Dieſe Rolle des Papintan iſt überhaupt der in⸗ 
tereſſanteſte Theil des Stuͤcks. Durchgehends ſpricht 
er mit vieler Wuͤrde und dem Charakter eines Man⸗ 
nes gemaͤß, den das Gefuͤhl ſeiner Pflicht in allen 


Berhältniffen des Lebens leitet. Wohl weiß er es, 


daß er auf einem ſchluͤpfrigen Poſten ſteht, daß die 
Verlaͤumdungen feiner Feinde darauf abzwecken, ihn 
zu ſtuͤrzen; aber er will wirken, fo lange er kann; 
fein ſchuldloſes Herz erhebt ihn uͤber die niedrigen 
Kunſtgriffe feiner Neider. In dem langen Mono⸗ 
loge, mit welchem er zu Anfang des erſten Akts 
auftritt, unterſucht er ſtrenge ſein ganzes bisheriges 
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Verfahren; er findet keinen Grund, ſich Vorwuͤrfe 
zu machen. Unter andern ſpricht er zu ſich ſelbſt: 
Verlaͤumdung ſchliff das Beil, das durch den 


Hals wird gehn, 
Wenn mir der heiße Neid wird über Haupte 
a ſtehn. 
und RE hat man laͤngſt das Volk auf id 
; ; verhetzet, 
Und Luͤgen umgeſtreut und meinen Ruhm vers 
letzet, 
Der nach mir leben wird. Man murmelt hier 
4 und dar, 
Man haͤlt mich in Verdacht und ſchaͤtzt für wahrt 
und klar, 
Was Argwohn von mir dicht. Die Laͤger ſind 
beflecket, 
Die Kirchen nicht zu rein, der Rath ſelbſt an⸗ 
N geſtecket. 
Wer koͤnnt' es denn nicht ſehn, daß meine Zeit 
ausrinnt, 
Wenn ieder, Tag fuͤr Tag, mir zu verderben 
ſpinnt “). 


25 mir zu verderben ſpinnt, mir 
Fallſtricke zu meinem Uuntergange bereitet. 
In zwei Ausgaben, die ich verglichen 
habe, findet ſich dieſe Lesart; min kann 
es alſo wohl nicht für einen Druckfehler 
halten. 


1 


„ 
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Was ” ich denn verwuͤrkt? Unredliche 80 
! muͤther! 
Kommt Algen tretet vor! Entdeckt, wie herb' 
und bitter 
Auch eure Zunge ſei! Ich fliehe die Gemein, 
Sprecht ihr, und ſchließe mich vor Freund’ und 
Fremden ein? 
Wahr iſts, daß ich bisher den Umgang was 


5 beſchnitten, 
Seitdem, daß 100 mich muß vor Freund und 
Fremden huͤten, 
Die, ws mein offen Herz freimuͤthig von ſich 
8809 giebt, 
Das gar nicht echmeſcheln kann, und Falſchheit 
nie geliebt, 
Sr kehrt und and 2 dem Fuͤrſten zuge 
tragen. 
e ihr 80 nicht, 55 Wort verkehrt mir 
nachzuſagen, 
So ſtoͤrt mein Einſamſein durch eur Geraͤuſche 
nicht! 


Mein Hof iſt dennoch fr ei, ich halte ſtets Gericht, 
Geb Öffentlich Verhoͤr „auch, wenn der lichte 
Morgen 


Den Himmel ur nicht ficht und ſich der Tag 


verborgen. 
Jah fahre keine Witt'b mit rauhen Worten an; 
Ich helfe, wo ich mag; den ich nicht retten kann, 
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Laß ich doch ſonder Troſt nicht von dem Angeſichte 
Und klage, wenn ich nicht, was iemand wuͤnſcht, 
verrichte. 
Man giebt mir ferner Schuld, daß ich der 
8 Goͤtter Ehr, 
Als aus den Augen ſetz und nicht der Ehriſten 
Lehr 
Mit Flamm' und Schwert ausreut'? Iſt's aber 
wohl zu loben, 
Daß man ſo grimmig will auf dieſe Leute toben, 
Und Pr auf Leichen haͤuft, da niemand recht 
erkennt, 5 
Was ihr Verbrechen ſei? Wer ietzund Chriſten 
nennt, g 
Will ſtracks, daß man zur Qual auch ohn Erfor- 
schen eile, 
Da doch das heil'ge Recht geſetzte Zeit und 
Weile 
Beim ee erheiſcht! Man ſtraft, ich 
weiß nicht, was? 
Und ſchier, ich weiß nicht, wie? Welch Recht 
j Bet ſpricht billig das, 
Daß man ein ehrbar Weib der Unzucht uͤbergebe, 
Und in ein offen Haus aus ihrem Zimmer hebe, 
um, daß ſie Chriſtum liebt? Iſt das die 
Roͤm'ſche Zucht? 
Iſt dieß ein neues Recht; ſo ſei dieß Recht 
verflucht! 
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War es moͤglicher, fich edler und kraftvoller auszu⸗ 
drucken? Und dieſer Ton n durch den ganzen 
Monolog. . 

Die bisher von dieſem Dichter mötgkeheitsen Pros 
ben werden hinreichend fein, ihm unſere ganze Ad): 
tung zu erwerben. Zwar kommen auch in ihnen hie 
und da Sprachhaͤrten und Ausdruͤcke vor, die ſchon 
zu Glyph's Zeiten ein durch Opitz's Geſaͤnge vers 
woͤhntes Ohr beleidigen mußten. Aber wer wollte 
nicht dieſe Kleinigkeiten bei einem Dichter enkſchul⸗ 
digen, der ſich in einem, vor ihm, nur noch ſo wenig 
bearbeiteten Fache von einer jo vortheilhaften * 
gezeigt hat. 2 

In andern Stellen aber verraͤth ſich auch ſchon 
bei Gryph iene Sucht, die etwas ſpoͤter die beſten 
Köpfe Deutſchlands anſteckte, die Sucht, durch er 
borgten Schimmer zu, glänzen und der Armuth der 
Sprache oder der Gedanken durch neue, aber un— 
gluͤcklich gewählte Wendungen, oder durch einen 
Schwall von hochtrabenden Wörtern und Redens⸗ 
arten aufzuhelfen. Hin und wieder iſt ſein Stil fo 
geſucht, ſo mit Antitheſen und laͤcher lichem Flitters 
ſtaat uͤberladen, ſo ein Gemiſch von angedunſenem 
Bombaſt und platten, niedrigen Ausdrücken, daß 
man ihn in der That nicht ohne Ekel leſen kann 

Beiſpiele davon findet man beſonders tin Papis 
nian. Hier nur ein paal Proben! Die Kaiſerin 
will ihren Gemal von der Aufrichtigkeit chrer Geſin— 


U 
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nungen überzeugen; bei der Gelegenheit ſpricht 
ſie ſo: 


Wir bitten, Er erkenn“, obſchon ein Meuchel⸗ 
hund 
Verdacht 5 Galle ſpeit, ob ein verfäumdend 
Mund 
Ihm unſre Nedlichkeit weit anders aus will 
ſtreichen, 
Daß dennoch eh' ein Fels ſoll von dem Abgrund 
weichen, 
Daß eh ein Anker ſoll gehefft an Wolten 
ſtehn, 
Daß eh ein kreiſchend Roß ſoll durch die Wellen 
gehn, 
Wenn fie in hoͤchſtem Zorn die Sternen faſt 
beſpruͤtzen, 
Ja, daß das Reich der Nacht ſoll zeigen Ditis 
Pfuͤtzen, 
Als iemand, ſonder falſch, uns darthun, daß 
man nicht 


Nach Seiner Wolfarth Maſt und Lauf und 
Ruder richt. 


Nicht minder prezioͤs erwiedert ihr der Kaiſer: 


Eh ſoll die See verrinnen, 
Eh ſoll der ſtrenge Nord, vor Schloſſen, Gold 
' gewinnen 


\ 


256 


Und Damon, vor Cryſtall; als Sie in dieſer 
: Bruſt 
Nicht feſt verſchloſſen ſtehn !). 


Einer von den Dienern des Papinian ſagt nach der 
Humichtung ſeines Herrn: 
Reißt Erden! Himmel kracht! Raf t Zwirbel⸗ 
wind' und ſauſet! 
3% ſteile Klippen ſpringt! getrotzte Wellen 
braufet! 
Führt, Süden, mich von hier, wo unerhörte 
Kaͤlt 
Dem Nachruf Graͤnz und Ziel, was auszubrei⸗ 
ten, ſtellt! 
Jagt, Norden, iagt mich fort, wo ihm der 
Weg verriegelt, 
Und durch ER, Glut der Sonnen ganz 
verſiegelt “)! 

In eben dieſem Trauerſpiele finden wir eine Ver— 
wuͤnſchung, die iener der Bethlehemitiſchen Weiber 
im Herodes wenig nachgiebt. Einmal ſpricht die 
Mutter des ermordeten Geta: 


Brudermoͤrder! Vaterfeind! Mutterhenker! 
Rechtsverderb! 


) U. Akt ste Szene. 
*) M. Akt in der vorletzten Szene V. 399-404 
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Menfhenpef! ! Gockel! Laſterfürſt! 
Cocytuserb! 1 

Sohn der ſchwarzen Nafereien! die dich mit 

5 Natterngift genaͤhret! 

Alekto hat dir ihre Schooß, Tiſiphone die Bruſt 

gewehret! 

Drachenblut hat dich getränkt! VBaſiliſkenfleiſch 

- geſpeiſt ). a 

Einzelne male ſucht er, durch eine Menge kur⸗ 

zer, abgebrochener Ausrufungen die Lebhaftigkeit des 

Affekts auszudruͤcken, wie in folgender Stelle: — 

es Ra einer von den W des 5 Ba 


N O Kaiſer! Rom 888 Stand! 
O Sohn! O Vater! O geſturztes Vaterland 


und gleich darauf im Chor der uͤbrigen Dienerſchaft: 


O nunmehr! O nun wir in deiner Burg erſcheſnen 

Ach ſteh uns frei zu weinen! 

Fließt Thraͤnen „die vorhin der rauhe Hof 
verbot! f 

Ach! A Ach! Ach! Ach! Papinian iſt 
todt! 


Vollends laͤcherlich klingt es, wenn man aus dem 
Munde der Mutter des Papinian die Worte hoͤrt: 


) U. Att. V. 299-803. 
en, 
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Ha! ha! ha! ha! ha! hal ha! Sohn! Ach 
Sohn! Ach Sonne! 


Ich habe auch von dieſen Fehlern einige Beiſpiele 
anführen muͤſſen, um mich keiner Partheifichkeit gegen 
den Dichter ſchuldig zu machen. Aber wirklich 
wuͤrde man ſehr ungerecht uͤber Gryph urtheilen, 
wenn man nach dergleichen Stellen, die doch immer 
nur ſelten vorkommen (d), ſeine Verdienſte 8 
gen wollte. 

Mit einzelnen Ausdruͤcken, wie z. B. in die 


Rappuſe geben — einem einen Aufruhr an⸗ 


ſchmieren — einem etwas einbrocken — u. dgl. 
wolſen wir es, wie geſagt, ſo genau nicht nehmen. 
Sicher würde auch der Dichter bei einem laͤngern 
Leben vieles dieſer Art ſelbſt verbeſſert haben. Aber 
wahr iſt es, daß durch dergleichen Ausdrücke die 
Wirkung mancher fehönen Stelle geſchwaͤcht wird. 
So heißt es, zum Beiſpiel, am Schluſſe der oben 
mitgetheilten Verwuͤnſchung des M ichael: 


Es muͤß' aus meinem Blut, 

Aus dieſer Glieder Aſch', aus den verbrannten 
Beinen g 

Ein Raͤcher auſerſtehn, und eine Seel‘ erſcheinen, 
Die, voll von meinem Muth, bewehrt mit 

5 — 1 meiner Hand, 
Geſtaͤrkt mit meiner Kraft, in den noch lichten 
i g Brand, 
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Der mich verzehren muß, mit ſteifen 
f Backen blaſe, 
Die mit der Flamme tob' und mit den Funken 


raſe, 
Nicht anders, als dafern die ſchwefellichte 
1 1 Macht a 


Durch Wolk und Schloſſer bricht; der ſchwere 
Donner kra ht; 
Die mir mit Fuͤrſtenblut fo eine Grabſchrift 
ſetz e, . 

e Die auch die Ewigkeit in künftig nicht verletze. 
Wenn wir hier den einzigen Ausdruck: in den Brand 
mit ſteifen Backen blaſen, abrechnen, jo iſt 
vielleicht dieſe Stelle ein Muſter von ſtarker, leiden⸗ 
ſchaftlicher Sprache, desgleichen wir wenige aus 
unſern aͤltern Dichtern aufzuweiſen haben. 

Von den beiden noch übrigen Trauerſpielen iſt 
das eine, — ein ſehr unbedeutendes Stuͤck — Felici— 
tas oder die beſtaͤndige Mutter, aus dem Lateini⸗ 
ſchen des franzöſiſchen Jeſuiten Nik Cauſinus, 
das zweite und beſſere, die ſteben Brüder oder die 
Gibeoniter, aus dem Hollaͤndiſchen des Jooſt 

van den Vondel uͤberſetzt. Auch fand man noch 

drei Trauerſpiele unter Gryphs ſchriftlichem Nach: 
laſſe: Zeinrich den Frommen, — die Gibeo⸗ 
niter, als Originalſtuͤck bearbeitet — und den 

Ibrahim. Dieſe aber find, weil der Dichter vor ihrer 

gaͤnzlichen Vollendung ſtarb, ungedruckr geblieben, 

R 2 
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Anmerkungen. 


() Das Stück hat den Titel: Herodes, der 


00 


Kindermoͤrder, nach Art eines Trauerſpiels 
ausgebildet, und in Nuͤrnberg einer Teutſch⸗ 


liebenden Gemeine vorgeſtellt durch Johann 


Klaj. Nuͤrnberg bey Endtern 1645 in 4. 
Man ſehe Joh. El. Schlegels Deut: 
theilung dieſes Stuͤcks im 27ſten Stück der 
Beitraͤge zur krit. Hiſt. d. d. Spr. P. u. B. 
die auch im Zten Theile feiner Werke abge— 
druckt iſt. 

Die erſte Ausgabe der Gryphſchen Gedichte 
iſt die v. J. 1639 zu Ley den in der Elze⸗ 
viriſchen Offizin. Die zweite ſollte zu Straß⸗ 
burg im Dietzelſchen Verlage erſcheinen. 
Weil ſich aber, mehrerer Hinderniſſe wegen, 
der Abdruck verzoͤgerte, ſo veranſtaltete der 


Frankf. Buchhändler, Huttner, 1650 ohne 
Gryphs Bewilligung eine zweite unaͤchte 


Ausgabe. Die dritte, vom Jahr 1657 — 
ich habe fie auf der Goͤttingiſchen Bibliothek 
gefunden — beſorgte Gryph ſelbſt. Sie 


{ erſchien zu Breslau, im Verlage des Buch: 


haͤndlers Johann Liſchke und iſt mit einer 
Zueignungsſchrift von Gryph an die Fuͤrſtin 
Louiſe verſehen. Eine vierte, 1663 zu 
Leipzig gedruckt und zu Breslau bei Treſcher 
verlegt, fuͤhrt Schmid an im Nekrolog I. 


— 
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S. 117. Die fü nfte und letzte wäre denn 
die vom J. 1698: Andreä Gryßhii 
um ein merkliches vermehrte teut— 
ſche Gedichte. Breslau und Leip 8 
in Verlegung der Fellgiebeliſchen 
Erben. Die Vorrede des tüngern Gryph 
iſt am 16ten des Herbſtmonats 1697 ge⸗ 
ſchrieben. 

(O Schlegel hat in einer Abhandlung: 
Vergleichung Schakspeare's und A. 

Geryph's dieſes Stuͤck zur Vergleichung 
mit dem Schaksp. Julius Caͤſar gewaͤhlt. ö 
Die Abhandlung ſteht im 28ſten Stück der 
krit. Beitraͤge und mit einigen Zuſaͤtzen im 
sten Thl. feiner Werke. 

(ad) So ift vielleicht in dem Trauerſpiel: Leo 
Arminius, nur eine Stelle zu finden „ die 
als Gegenſtuͤck zu den oben ang efuͤhrten Bei⸗ 
ſpielen dienen konnte, nämlich folgender Anz 
fang der Unterredung zwiſchen dem Leo und, 

ſeiner Gemalin Theodoſia: 


Th. Mein Licht! L. Mein Troſt! Th. MeinFürk! 


; 2. Mein Engel! Th. Meine Sonn! 
L. Mein Leben! Th. Meine Luſt! L. Mein 
8 5 Aufenthalt und Wonn! 


* 


Sechszehnte Vorleſung. 


Ji der letzten Stunde haben wir Gryph als tragiſchen 
Dichter kennen lernen; die heutige Vorleſung fol 
denienigen ſeiner dramatiſchen Gedichte gewidmet 
ſein, die unſere komiſche Bühne, ihm zu verdan⸗ 
ken hat. 

Das erſte Luſtſpiel, was wir in der, von ſeinem 
Sohne herausgegebenen Sammlung ſeiner Schriften 
finden, g 


der ſchwaͤrmende Schäfer 
iſt eine Ueberſetzung aus dem Berger extravagant 
des iuͤngern Corneille, die Gryph, wie er in der 
Vorrede ſagt, auf Verlangen einer fuͤrſtlichen Per⸗ 
fon verfertigte. Den Inhalt des Stücks macht die 
Geſchichte eines iungen Menſchen, dem Romanen— 
lektuͤre den Kopf verdreht hatte. Einer ſeiner An— 
verwandten, ein Kaufmann Adrian, erzaͤhlt im 
erſten Akte die Urſache feiner Verruͤcktheit mit fol: 

genden Worten: 

Sein Vater war hier. nah’ ein reicher Handels 

5 mann, 
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„Der ſo viel, als man ie vor Kinder ſorgen kann, 
Sich wahr und, in dem Schluß, auf Aem⸗ 

£ ter ihn zu bringen, 

Damit der Anſchlag ia moͤgt ohne Fehl gelingen, 
Ihn ziemlich jung! ur ließ auf hohe Schulen 


ziehn, 

Da er, anf der Kunſt, ſich wollt um Thor⸗ 

855 heit muͤhn. 

Er BEER und las da nichts als lauter Nitter⸗ 
buͤcher, 

und hielt der Hirten Thun fuͤr wahr und ſchoͤn 
und ſicher; 


Er lobt' ihr Ebentheut und ſein bethoͤrtes Hirn, 
Zog Lieb und Schönheit, wie ein Schwamm in 
: feine Stirn. 
In zwei, drei Jahren hat die Sucht ſo zuger 
nommen, 
Daß er darin zuletzt auf dieſe Kleidung kommen. 
Es war 9 was man ihm ſagt', ſang, 
/ pſiff und gab; 
Stets hatt' er Schaf’ um fi ſich, ſtets einen Hir⸗ 
15 tenſtab ꝛc. a 


rn 


Er war alſo auf die Grille gerathen „ ſich dem 


Schaͤferleben zu widmen; und weil ohne Liebe kein 


Romanenleben beſtehen kann, ſo hat auch er ſich 


einen Gegenſtand ſeiner Zaͤrtlichkeit auserkohren und 
girrt nun in Hainen und Fluren nach ſeinem Taͤub⸗ 
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chen. Vergebens ſucht man ihn von ſeiner Narrheit 
zu heilen; er wird endlich allen ſeinen Bekannten 
ein Gegenſtand des Spottes. Man verkleidet ihn 
als Frauenzimmer, damit er deſto ungehinderter ſich 
feiner Schönen nähern und ihre Geſinnungen prüfen 
koͤnne; dieß giebt zu allerlei komiſchen Szenen Anlaß. 
Bald nachher zeigt er ſich ſeiner Geliebten wieder 
in ſeiner wahren Geſtalt, wird aber mit Verachtung 
zuruͤckgewieſen. Jetzt wuͤnſcht er, in einen Baum 
verwandelt zu werden, aber vorher moͤgte er noch 
einmal die Wohnung der grauſamen Schönen ſehen, 
die ſein Urtheil 8 hatte. Wie glücklich 


wenn er nacht g 


zu guter letzt 
Die gr üßte, die er ſtets für feinen Troſt geſchaͤtzt! 


Er ſteigt auf einen Baum fallt aber in den ausge- 
hoͤhlten Stamm deſſelben und von dem Augenblick 
an hält er feine Verwandlung für gewiß. 

Einzelne Szenen dieſes ſatiriſchen Luſtſpiels, wie 
es Gryph nennt, wird man nicht ohne Intereſſe leſen, 
beſonders diejenigen, in welchen die Thorheit des, 
auf ſeinem Steckenpferde ſtch herumtummelnden, 
Phantaſten geſchildert wird. Aber im Ganzen hat 
es doch etwas langweiliges; es iſt zu gedehnt und 
beſonders iſt die Sprache viel rauher und unbiegſamer, 
als in ſeinen uͤbrigen dramatiſchen Arbeiten. Man 


ſieht es wohl, daß der Verfaſſer, wie er ſelbſt n 


\ 


7 


265 


der Vorrede geſteht, nicht To ganz mit voller Liebe 


dieſe Ueberſetzung gemacht habe. 

Nur ein Paar Proben theile ich Ihnen mit, die 
vorzüglich dazu geſchickt find, ‚uns mit dem Helden 
des Stückes ſelbſt bekannt zu machen. Einmal uns 
terhaͤlt ſich Ly ſis, dieß iſt der Name des ſchwaͤr— 
menden Schaͤfers, mit dem Clarimond, den er 
für den Pan anſieht. Hier iſt ein Theil ihres Ges 
ſprahs : 
\ Lyſis. 

Komm ſetze dich zu mir! 
Clarimond. 
Wer hört ie groͤßern Thor? 
Lyſis. N 
Ich ſteck ein, was ich ietzt zu ‚meiner Speiſ' 
erkohr. 
Was liegt mir an der Zeit? Auch bleibt das 
Sprichwort feſt: 
. vor ein gut Geſpraͤch man Enid laß und 
Gaͤſt. 
au dem er den Ort, von Ebentheur zu 
fd waͤtzen, 
Der Weſtwind, der ſich pflegt in grünem zu 
ergoͤtzen. 
So wiſſe dann, daß Lieb', aus Chaos Schooß 
. SER, vorbracht, 
Die tauſend mal viel Angſt der Mutter ſelbſt 
gemacht, 
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Ohn die in ſtolzem Fried wir Hirten unſer eigen, 

Dem Glück und Koͤnigen die Feigen konnten 
zeigen, 

Dieß blind ſcharf ſehnde Kind, das ganz kein 
Unart daurt, 

Hat mich von Jugend auf mit Kett' und Band! 
belaurt. 

Ich aber, dem bewußt, wie ſeine Diener ſtehen, 

Hab ewiglich geſucht, fern ſeiner Spur zu 
gehen. 

Auch Hät ich tauſend mal ſein' arge Muh 
verlacht, 

Wenn es zu meinem Fall nicht neue Liſt erdacht, 

Wenn es die Pfeile nicht mit fremder Macht 

. bewehret, 5 

N e, Hüͤlf und Kraft von Chariten 
begehrt. 

Charite! Süßer Nam! 

Elarimond. 
Kann fie vor ſchoͤn beſtehn? 
Lyſis. 

Sie, die gar überwunderwunderbarlich ſchoͤn? 

Lies, wo du leſen kannſt, viel tauſend Sachen 
aus, 


Was ſchoͤn und mehr denn ſchoͤn, iſt vor ihr 


Koch und Grauß. 
Denk an der Lilien Glanz. denk an der. Roſen 
Zier! 
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Streicht her aus ihrem Aug, ihr Sonnenſtra⸗ 


len, ihr! 

Man ſtreu auf jedes Wang ein fleifchfarb Roſen⸗ 
licht, 

Indem der Zähne Schnee durch die Korallen 
bricht! 

Was ſag ich? Ach Charit“, mein Hirt, iſt gar 

zu ſchoͤn! 
Noch mehr: die Schoͤnheit ſelbſt wird vor ihr 
f kahl beſtehn? 
Elarim ond. 
0 wundervolles Bild! 
Lyſis. 


In Blumland iſts geſchehen, 
Da, noch kein Hirt ich, ſie zu meiner Pein 
geſehen, 
Und von ihr ſtracks verſtrickt. 
Clarimond. 
Haſt du ſie greift feſt? 
Lyſis. j 
Kein Herz, das durch Verdienſt ſich nicht bes 
handeln laͤßt! 
Ich ſage dir ale mehr, wie vielmals ich 
8 verging, 
In füßer Ohnmacht, wie mich oft der Tod 
umfing, 
Wie oftmals ich verzückt, wie viel ich Seufzer 
ließ, 
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Wie vielmal ich die Seel’ vor ihrem Fuß auss 
blies %. 
Zu Ende des Akts findet er feine Schäferin, die, 
von ihm unbemerkt, als Echo im Gebuͤſch ihm geant⸗ 
wortet hatte. 


Charite. 
Was macht ihr euch fuͤr Muͤh? 
Lyſis. 
Man ehrt Goͤttinnen doch nur mit gebeugtem 
Knie; 
Ihr himmliſch Einfluß muß von allen, groß 
a und klein, 
Mit tiefſter Niedrigkeit nur angenommen ſein. 
Charite. 
Nein, nein, ie auf dem Feld’ acht ich der 
Poſſen nicht, 
Sie dienen vor den Hof; hier lebt man ſonder 
Pflicht. 
Lyſis. 


Wahr iſts, den Hirten kommt die edle Freiheit zu. 
O Anſchlag, dem nichts gleich, daß fie der Feb 
der Ruh. 
Vor Hof und Stadt erkieſt! Hier lebt man 
Goͤttern gleich; 
Man lacht, man lebt, man geht, man tanzt um 
Lind' und Eich', 
Sängt tauſend Luſtſpiel an, man iſſt, man lieſt, 
man kuͤſt, 


\ 
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Entfernt von allem Pracht, entfernt von aller 
5 Vit; 
Hier ſprech ich: du biſt mein, mein’ edle 
Schaͤferin! 
Du auch, du ſprichſt: mein Hirt und Leben, 
Seel' und Sinn! 
Hier pfluͤckt man, wenn man kann! Ach Charit, 
ich vergeh! 
Du ſiehſt, daß ich, dein Hirt, aus Ohnmacht 
nicht mehr ſteh, 
Und weichſt? Ach Grauſame, mich zwingt die 
8 harte Noth! 
Charite. 
Mein Hirte druͤckte mich durch ſeinen Fall zu Tod. 
Lyſis. 
Geh, Unmenſch, geh! Ich ſpuͤr und fühl es 
in der That: 
Zu ſchlagen weiß ſie viel, zu heilen keinen Rath. 


Geh, Herz von Erz und Stahl, von Marmel 


3 und von Stein! 
Charite. 
Warum doch kommt ihr mit dergleichen Vorruck 
ein? 
Stach oder kratzt ich euch vielleicht aus Mis⸗ 
verſtand? 
Lyſis. 
Ja grimme Schoͤne, ia, du legſt die ſtrenge 
- Hand 


— 
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Auf mein beg Herz, das Naͤgel deiner 
Blick 2 

Zerfragen Tag fuͤr Tag! Komm, ſchau mich 
an und ſchick 

Die glanzen Stralen aus, die ſtechen, ach wie 
ſehr! 

Wie ſcharf, wie ſchnell! Man heilt die Stiche 
nimmermehr ıc. 


Ein aͤußerſt komiſches Stuͤck, und zwar von der 
burleſten Gattung, iſt die Poſſe, oder wie es Gryph 
nennt, das Schimpff piel: 


peter Squenz. 


Die Idee zu dieſem Stucke mag nicht unwahr ſehein⸗ 
lich das Zwiſchenſpiel in dem Schakespeareſchen 
Sommernachtstraum gegeben habenz doch iſt 
die Ausfuͤhrung ganz verſchieden. Was Gryph davon 
gehoͤrt, weiß ich nicht zu ſagen. In der Vorrede 
bemerkt er, daß das Stuck oft und mit vielem Bei⸗ 
fall aufgefuͤhrt worden ſei, daß ſich, eben dieſes 
Beifalls wegen, verſchiedene als Verfaſſer angegeben 
haͤtten, daß es aber zuerſt von dem bekannten Mathe⸗ 
matiker, Daniel Schwenter »auf den Schauplatz 
geführet« ſei und endlich von ihm (Gryph) die 
» letzten Striche feiner Vollkommenheit“ erhalten 
habe. 

Die ſpielenden Perſonen ud Herr Peter 
Sgquenz, Schreiber und Schulmeiſter zu Rumpels⸗ 

2 1 
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kirchen, Prologus und Epilogus — Pickelhaͤring, 
des Koͤniges luſtiger Rath, Piramus — Meiſter 
Krix über und über, Schmied, der Mond — 
Meiſter Bulla Butain, Blaſebalgmacher, Tiſchier, 
der Löwe — Meiſter Bollinger, Leinweber und. 
Meifterfänger, der Brunnen — Meiſter Klotz 
George, Spulenmacher, Thisbe. — Zuſehende 
Perſonen: Theodorus, der Konig; Serenus, 
der Prinz; Caſſandra, die Koͤnigin; Violandra, 
Deine Eubulus, der Marſchall. 


Zu Anfange des erſten Akts erſcheinen alle ſpie⸗ 
lende Perſonen; Peter Squenz ruft ſie der Reihe 
nach auf. 

Peker Squenz. l 

Edler, wohledler, hochedler, wohledelgebohrner 
Herr Pickelhaͤring von Pickelhaͤringsheim und Salz⸗ 
naſen! 

Pickelhaͤr ing. 
Der bin ich! 
P. Squenz. 

Arbeitſamer und armmächtiger BR, Kricks 

uͤber und uͤber, Schmied! 


5 M. Kricks. 
Der bin ich! 
P. Squenz. 
Tugendſamer, anfgeblafener und windbrechender 
Meſter Bullabutaͤn, Blaſebalkenmacher! 
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Bullabutaͤn. 

Der bin ich! 

P. Squenz. 

Ehrwuͤrdiger, durchſchneidender und gleichma: 
chender Meſter Klipperling, wohlbeſtellter Schreiner 
des weitberühmten Dorfes Rumpelskirchen! 

M. Klipperl. 
ar bin ich! 
P. Squenz. 

e vielgeſchwinder und hellſtimmi; 
ger Meſter Lollinger, Leinweber und Meſterſaͤnger! 
Lollinger. 

Der bin ich! i 

P. Squenz. 
Treufleißiger, wohlwirkender, tuchhafter Meſter 
es: George, Spulenmarher! 
M. Kloß: George. 
Der bin ich! a, 
P. Squenz. 
Verſchraubet euch durch Zuthuung eurer Füße 
und Niederlaſſung der hinterſten Oberſchenkel auf 
herumgeſetzte Stühle, ſchließſet die Repoſitoria eures 
Gehirnes auf, verſchließet die Maͤuler mit dem 
Schloß des Stillſchweigens, fest eure ſieben Sinnen 
in die Falten, Herr Peter Squenz, cum titulis 
plenillimis, hat etwas nachdenkliches anzumelden. 


“ 


Nr 
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Der Verfolg dieſer Unterredung iſt fo aͤußerſt 
komiſch, daß ich mir nicht das Vergnuͤgen verſagen 
kann, ihn ganz mitzutheilen. 


Pickelhaͤring. 

Ja, ia! Herr Peter Squenz iſt ein tiefſinniger 
Mann, er hat einen anſchlaͤgigen Kopf, wenn er 
die Treppen hinunterfällt, er har fo einen anſehn⸗ 
lichen Bart, als wenn er König von Neu: Zembla 
wäre, es iſt nur zu beiammern, daß es nicht 11 . 

P. Squenz. 

Nachdem ich zweifels ohn durch Ba der 
alten Phoͤbusſinn und ihrer Tochter der groß maͤulichen 
Frau Fama Bericht erlanget, daß Ihr Maieſtaͤt 
unſer geſtrenger Junker König ein großer Liebhaber 
von allerlei luſtigen Tragoͤdien und prächtigen Comoͤ⸗ 
dien ſei, als bin ich willens, durch Zuthuung eurer 
Geſchicklichkeit eine timmerlih ſchoͤne Comoͤdie zu 
tragiren, in Hoffnung, nicht nur Ehre und Ruhm 
einzulegen, ſondern auch eine gute Verehrung fir 
uns alle und mich in [pecie zu erhalten. 

Bu llabutaͤn. 

Das iſt erſchrecklich wacker! Ich ſpiele mit and 

ſollte ich ſechs Wochen nicht arbeiten. 
Pickelhaͤring. 

Es wird über alle maaßen ſchoͤne ſtehen! Wer 
wollte nicht ſagen, daß unſer Koͤnig e Leute 
in ſeinem Dorfe haͤtte. | + 
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M. Kricks. 
Wos wollen wir aber vor eine troͤſtliche Comoͤdie 
tragiren? 
P. Squenz. 
Von Piramus und Thisbe. 
6 M Klotz-George. 
Das iſt uͤbermaaßen trefflich! Man kann aller⸗ 


hand ſchoͤne Lehre, Troſt und Vermahnung daraus 


nehmen! Aber das aͤrgeſte iſt, ich weiß die Hiſtorie 


noch nicht. Geliebt es nicht Ew. Herrlichkeit, die⸗ 


ſelbe zu erzaͤhlen? 
P. Squenz. 
Gar gerne! Der heilige alte Kirchenlehrer, 
O vidius, ſchreibt in feinem ſchoͤnen Buch Memo; 
riumphoſis, daß Piramus die Thisbe zu einem 
Brunnen beſtellet habe, immittelſt ſei ein abſcheuli⸗ 
cher, haͤßlicher Löwe kommen, vor welchem fie aus 
Furcht entlaufen und ihren Mantel hinterlaſſen, 
darauf der Loͤbe Jungen ausgehecket. Als er aber 
weggegangen, findet Piramus die blutige Schaube, 
und meinet, der Loͤwe habe Thisben gefreſſen, darum 
erſticht er ſich aus Verzweiflung, Thisbe kommet 
wieder und findet Piramum todt, derowegen erſticht 
ſie ſich ihm zu Trotz. 
Pickelhaͤring. 
Und ſtirbet? 
P. Squenz. 
Und ſtirbet. 


dr 
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Pickelhaͤring. 

Das iſt troͤſtlich! Es wird uͤbermaaßen ſchöͤn zu 
ſehen ſein. Aber ſaget, Herr Peter Squenz, hat 
der Löwe auch viel zu reden? 

f P. Squenz⸗ 
Nein der Löwe muß nur bruͤllen. 
Pickelhaͤring. 

Ei, ſo will ich der Löwe fein, denn ich lerne 

nicht gerne viel auswendig 3. 
P. Squenz. 
Ei, nein! Monſieur Pickelhaͤring 55 ein 
Hauptperſon agiren. 
Pickelhaͤring. 
Habe ich denn Kopfs genug zu einer Hauptperſon? 
P. Squenz. a 

Ja freilich! Weil aber vornehmlich ein tapfrer, 
ernſthafter und anſehnlicher Mann erfordert wird 
zum Prologo und Epilogo, will ich dieſelbe auf mich 
nehmen, und der Vorreder und Nachreder des Spie; 
les, das iſt, Anfang und das Ende ſein. 

M. Kricks. 

In Wahrheit! denn weil ihr das Spiel macht, 
ſeo iſt billig, daß ihr auch den n g und das Ende 
dran ſetzet. 


7 


M. Riisyesiing. 
Wer ſoll denn den Löwen tragiren? Ich halte, 
er ſtaͤnde mir am beſten, weil er nicht viel zu 


reden hat. 
ö S 2 
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M. Kricks. 

Ja; mich duͤnket aber, es ſollte zu ſchrecklich 
lauten, wenn ein grimmiger Löwe hereingeſprungen 
kaͤme, und gar kein Wort ſagte; das Frauenzimmer 
würde ſich zu heftig entſetzen. 

M. Klotz⸗George. 
Ich halte es auch dafür. Sonderlich waͤre rath⸗ 
ſam wegen ſchwangerer Weiber, daß ihr nur bald 
an änglich ſagtet, ihr waͤret kein rechter Löwe, ſon⸗ 
dern nur Meiſter Klipperling, der Schreiner. 
Pickelhaͤring. 

Und zum Wahrzeichen laſſet das Schurzfell durch 

die Löwenhaut hervorſchlenkern. 
M. Lollinger. 

Wie bringen wir aber die n zuwege? 
Ich habe mein Lebtage hören ſagen, ein Löwe fehe 
nicht viel anders aus, als eine Katze. Waͤre es 
nun rathſam, daß man ſo viel Katzen ſchinden ließe, 
und überzogen euch nackend mit den noch blutigen 
Fellen, daß ſie deſto feſter anklebeten? 

M. Kricks. 

Eben recht! Es waͤre ein ſchoͤner Handel! Sind 
wir nicht mehrentheils zunftmaͤßige Leute? Wuͤrden 
wir nicht wegen des Katzenſchindens unredlich werden? 

Bulladutaͤn. 

Es iſt nicht anders. Dazu habe ich geſehen, daß 
die Loͤwen alle gelbe gemacht werden, aber meine 
We 8 an: Katze gefunden. - 
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P. Squenz. 

Ich habe einen andern Einfall. Wir werden 
doch die Comoͤdie bei Lichte tragiren. Nun hat mich 
mein Gevatter, Meſter Ditlof Ochſenfuß, welcher 
unſer Rathhaus gemahlet, vor dieſem berichtet, daß 
gruͤne bei Lichte gelbe ſcheine. Mein Weib aber hat 
einen alten Rock von Früß, den will ich euch anſtatt 
einer Löwenhaut umbinden. 

ö M. Kricks. 

Das iſt das beſte, ſo zu erdenken! Nur muß er 
der Rede nicht vergeſſen. ' 

M. Klotz-George— 

Kuͤmmert euch nicht! Kuͤmmert euch nicht! Ich 
will jo lieblich bruͤllen, daß der König und die Königin 
ſagen ſollen: mein liebes Loͤwichen, bruͤlle noch 
einmal! 

P. Squenz. 

Laſſet euch unterdeſſen die Nägel fein lang wach⸗ 
ſen und den Bart nicht abſcheren; ſo ſehet ihr einem 
Löwen deſto ahnlicher. Nun iſt einer Difficultet 

abgeholfen. Aber hier will mir das Waſſer des Ver- 
ſtandes ſchier die Muͤhtraͤder des Gehirns nicht mehr 
treiben. Der Kirchenlehrer Ovidius ſchreibet, daß 
der Monden geſchienen habe. Nun wiſſen wir nicht, 
ob der Monde auch ſcheinen werde, wenn wir das 
Spiel tragiren werden. ö 

Pickelhaͤring. 
Das iſt, beim Element, eine ſchwere Sache! 


. 
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M. Kris. 
Dem, iſt leicht zu helfen! Wir muͤſſen im Kalen⸗ 
der ſehen, ob der Mond denſelben Tag ſcheinen wild. 
M. Klotz⸗George. n 
Ja, wenn wir nur einen hätten! 
M. Lollinger. 

Hier habe ich einen, den habe ich von meines 
Großvatern Muhme ererbt; er iſt wohl hundert 
Jahr alt, und derowegen ſchier der beſte. Ei, Jun: 
ker Pickelhaͤring, verſteht ihr euch auch aufs Kalen: 
dermachen, ſo ſehet doch, ob der Monde ſcheinen 
wird. 

Pickel haͤring. 

Je, follte ich das nicht Können ? Luſtig! Luftig, 

ihr Herren, der Mond wird gewiß ſcheinen, wenn 


wir ſpielen werden. 


M. Kricks. 

Ja, ich habe aber mein Lebetag gehöret, wenn 

man ſchoͤn Wetter im Kalender findet, fo regnets. 
M. Klotz⸗George. 

Drum haben unſere lieben Alten geſaget: du 

leugeſt, wie ein Kalendermacher. ö 
N P. Squenz. 

Ei, das iſt nichts! Der Mond muß darbei ſein, 
wenn wir die Comoͤdie ſpielen; ſonſt wird das 
Ding zu Waſſer, das iſt, die Comödie wird zu 
nichte. 


1 
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M. Kricks. 
Hört, was mir eingefallen iſt! Ich will mir 


\ 


einen Puſch um den Leib binden, und ein Licht in 


einer Latern tragen, und den Monden tragiren. 
Was duünket euch zu der Sachen? 
Pickelhaͤring. 

Beim Velten! Das wird gehen! Aber der 
Monde muß in der Höhe ſtehen! Wie hier zu rathen? 

i P. Squenz. a 

Es ſollte nicht übel abgehen, wenn man den 
Monden in einen großen Korb ſetzte, und denſelben 
mit einem großen Strick auf und ab ließe. 

M. Kricks. N 8 

Ja, wenn der Strick zuriſſe, fo fiele ich her 
unter und bräche Hals und Bein. Beſſer iſt es, 
ich ſtecke die Laternen auf eine halbe Picken, daß 
das Licht um etwas in die Höhe kommt. 

r P. Squenz. 

Nec ita male! Nur das Licht in der Laterne 
muß nicht zu lang fein, denn wenn ſich Thisbe er: 
ſticht, muß der Mond ſeinen Schein verlieren, das 
iſt, verfinſtert werden; und das muß man abbilden 


mit Verloͤſchung des Lichtes. Aber ad rem! Wie 


werden wir es mit der Wand machen? 
M. Klipperling. 
Ein Wand aufzubauen fuͤr dem Koͤnige, das 
wird ſich nicht chicken. 
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Pickelhaͤring. 
Was haben wir viel mit der Wand zu thun? 
5 P. Squenz. 
. Ei ia doch! Piramus und Thisbe muͤſſen mit 
einander durch das Loch in der Wand reden. 
M. Klipperling⸗ 

Mich duͤnket, es waͤre am beſten, man beſchmie⸗ 
rete einen um und um mit Leimwellern und ſteckte 
ihn auf die Buͤhne. Er muͤſte fagen, daß er die 
Wand wire Wenn nun Piramus reden ſoll, muͤſte 
er ihme zum Maule, das iſt, zum Loch hinein reden. 
Wenn nun Thisbe was fagen wollte, muͤſte er das 
Maul nach der Thisbe kehren. 

P. Squenz. 

Nihil ad e ee, Das iſt: Nichts zur 
Sache! Thisbe muß dem Piramus den Liebespfeil 
durch das Loch ausziehen; wie wollen wir das zu: 
wege bringen? a 

Pickelhaͤring. 
: Laſſet uns dennoch eine papierne Wand machen 
und ein Loch dadurch bohren. 

M. Bullabutaͤn. 

Ja, die Wand kann aber nicht reden. 
M. Kricks. 

Das iſt auch wahr! 

M. Bullabut än. 

Ich will mir eine papierne Wand an einen Blind: 
raͤhmen machen, und weil ich noch keine Perſon 
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habe, ſo will ich mit der Wand auf den Platz kom 
men und ſagen, daß ich die Wau = 
P. Squenz. N 

Appofite! Das wird ſich ſchicken, wie eine 
Haͤringsnaſe auf einen Wen N Junker 
Pickelhaͤring, ihr muͤſſet Piramus ſein. 

Pickelhaͤring. 

Birnenmoſt? Was iſt das fuͤr ein Kerl? 

P. Squenz. 

Es iſt die vornehmſte Perſon im Spiel, ein 

Chevalieur . Soldat und Liebhaber. 
M. Klotz George. 

Ja Pickelharing iſt die fuͤrnehmſte Perſon im 
Spiel! Er muß das Spiel zieren, wie die Drats 
wurſt des Sauerkraut. i 

Pickelhaͤring. 
Ein Soldat und Buhler? So muß ich lachen 
und ſauer ſehn, j 
P. Squenz. 
Aber nicht beides auf einmal! 
Pickelhär ing. 

Das iſt gut! Denn ich kann nicht zugleich 3 
und weinen wie Jehan Potage. Es ſtehet auch 
einer vornehmen Perſon, wie ich bin, nicht an, fon: 
dern iſt naͤrriſch, nicht fuͤrſtlich. Nur bitte ich euch 
um Gottes willen, machet mir nicht viel lateiniſch 


in meinem Titel. Die Woͤrter ſind mir zu kauder⸗ 
‘ 1 
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welliſch, und wir verwirren das ganze wer Denn 
ich weiß, ich werde fie nicht behalten. 
P. S quenz. 5 
Es wird ſich wohl ſchicken! — Ja, nun will 
mir das Herze gar in die Hoſen fallen! 
f M. Klotz⸗George. 
Ei, warum, ehrenveſter Herr Peter Squenz? 
a P. Squenz. / 

Wir muͤſſen eine Thisbe haben, wo wollen wir 
die hernehmen? 

N M. Lollinger. 

Das kann Klotz-George am beſten agiren! 
Er hat, als er noch ein Knappe war, die Suſanna 
geſpielet, er machte ihm die Augen mit Speichel naß 
und ſah ſo barmherzig aus, daß alle alte Weiber 
weinen muſten. 

P. Squenz. 

Ja, und das gehet nun nicht an! Er hat einen 
großen Bart. 
Pickelhaͤring. 

Ohne Schaden! Er mag ihm das Maul mit 
einem Stuͤcke Speck ſchmieren, ſo ſiehet er deſto 
glaͤtter aus ums Mundſtuͤck und kann mit einer ſchmuzi⸗ 
gen Goſchen zum Fenſter aus kuken. 

M. Kricks. 

Freilich! Mehmet die Perſonen an zu gutem Glück! 
Man weiß doch wohl, daß ihr 8 Thisbe nicht 
ſeid. 
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Bullabutän. 
Ihr muͤſſet fein klein, klein, klein reden! 
M. Klotz⸗George. 
Alſo? ie 
P. Squenz. 
Noch kleiner! = 
M. Klotz-George. 
Alſo denn? 
P. Squenz. 
Noch kleiner! 
M. Klotz George.“ 

Nun! Nun! Ich wills wohl machen! Ich will 
ſo klein und lieblich reden, daß der Koͤnig und die 
Koͤnigin an mir den Narren freſſen ſollen. 

M. Lollinger. 

Was ſoll denn ich ſein? 

P. Squenz. 

Beim Element! Wir haͤtten ſchier das noͤthigſte 
vergeſſen! Ihr muͤſſet der Brunn ſein! 

M. Lollinger. 
Was? Der Brunn? 
P. Squenz. 
Der Brunn! J N 
M. Lollinger. 
Der Brunn? Deß muß ich lachen! Ich bin ia 


cinem Brunn nicht aͤhnlich! 


P. Squenz. 
Ei ia! Verſtehet eine Waſſerkunſt! 
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Pickelhaͤring. 

Freilich! Seid ihr ener Lebenlang nicht zu Dan⸗ 
zig geweſen, oder Augſpurg? Die Meifterfänger 
reiſen doch fonft ziemlich weit. Habt ihr nicht ge⸗ 
höret, daß der Kaiſer zu Augſpurg auf einem Brunn 
ſtehet und zu Danzig Clinctunus. 

M. Lollinger. 
Aber wie ſoll ich Waſſer von mir ſpruͤtzen? 
Pickelharing. 1 

Seid ihr ſo alt und wiſſet das wat Ihr muͤſſet 
vornen — — 

P. Squenz. 

Holla! Holla! Wir müſſen's ehrbar machen fuͤr 
dem Frauenzimmer. Ihr müſſet eine Gießkanne in 
der Hand haben. 

Pickelhaͤring. 

Recht! Recht! So mahlet man W Waſſer unter 
den neun freien Künften. 

P. Squenz. 

Und muͤßt auch Waſſer in dem Mund haben und 
mit um euch ſpruͤtzen. 

M. Klotz George. 
Wie wird er aber reden koͤnnen? FL 
P. Squenz. 0 
Gar wohl! Wenn er einen Vers geredet hat, ſo 
muß er einmal ſpruͤtzen. Nun zu dem Titel dieſes 
Spieles! Wie ſollen wir es 8 Hellen . Eine Comoͤdie 
oder Tragoͤdie? 


4 
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M. Lollinger. 

Der alte berühmte deutſche Poet und Meifter 
ſaͤnger Hans Sachs ſchreibet: wenn ein Spiel trau⸗ 
rig ausgehet, fo iſt es eine Tragödie. Weil ſich nun 
hier zwei erſtechen, fo gehet es traurig aus. Ergo. 

Pickelhaͤring. 

Contra! Das Spiel wird luſtig ausgehen, denn 
die Todten werden wieder lebendig, ſetzen ſich zu— 
ſammen und trinken einen guten Rauſch. So iſt es 
denn eine Comoͤdie. 2 . 

P. Squenz. x 

Ja, es iſt noch in weitem Feld. Wir wiſſen 
noch nicht, ob wir beſtehen werden. Vielleicht machen 
wir eine Sau und kriegen gar nichts. Darum ift, 
es am beſten, ich folge meinem Kopf, und gebe ihm 
den Titul: ein ſchoͤn Spiel, luſtig und traurig, zu 
tragiren und zu ſehen. 

M. Lollinger. 

Nech eins! Wenn wir das Spiel tragiren wer⸗ 2 
den, wollen wir dem Könige ein Negifter uͤbergeben, 
darauf allerhand Comödien verzeichnet, und dieſe 
zum letzten ſetzen, daß er ausleſen mag, was er ſehen 
will. Ich weiß, er wird doch keine begehren, als 
die letzte; unterdeſſen werden wir fuͤr geſchickte und 
hochgelehrte Leute gehalten werden. 

P. Squenz. 

Gut! Gut! Ihr Herren lernet fleißig! Morgen 

mache ich die Comoͤdie fertig, ſo krieget ihr die Zedel 
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übermorgen. Ich will unterdeſſen M. Lollingern, 
den Meiſterſaͤnger, zu mir nehmen; der wird mir 
ſchon helfen einrathen, wie ich die Endungen der 
Sylben wohl zuſammen bringe. Unterdeſſen ſeid 
Gott befohlen! 


* 


Im zweiten Akt iſt der Hof verſammelt. 
Der König wuͤnſcht, zu wiſſen, »mit was Kurzweil 
fie den Abend paſſirens« würden. Der Marſchall 
ſagt ihm, es ſei eben ietzt eine Geſellſchaft angekom— 
men, welche Willens waͤre, vor Sr. Maieſtaͤt » eine 
kurzweilige Comddi zu agiven. « Man habe » ein 
groß Regiſter «von Stücken überreicht, aus welchen 
Ihr. Maieſtaͤten frei ſtaͤnde auszuleſen » was fie am 

angenehmſten dünke. «. Der 3 lieſt dann 
das Verzeichniß: 

» Ein ſchoͤn Spiel von 188 Verſtörung Jeruſa⸗ 
„lem. — Die Belagerung von Troia. — Die 
„Comddia von der Suſanna. — Die Cemoͤdie 

» von Sodom und Gomorrha. — Die Trag. von 
» Ritter Petern mit dem ſilbernen Schluͤſſel. — 
> Bom Ritter Pontus. — Von der Meluſina. — 
„Von Artus und dem Oſtwind. — Von Carolus 
„ quinque. — Die Comoͤdie von Julius unus. 
„Vom Herzog und dem Teufel. — Ein ſchoͤn Spiel 
AR luſtig und traurig, kurz und lang, ſchrecklich und 
vv erfreulich: von Piramus und Thisbe; hat hinten 

„ und vorn nichts, niemals vor trägivet und noch 

1 8 
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u nie gedrucket, durch Peter Squenz, Scöutmeifern 
v daſelbſt. « Ai 

Der Prinzipal wird auf Verlangen des Prinzen 
hereingefuͤhrt. Nachdem er dem Prinzen, ſowohl 
über‘ feine Perſon als die übrige Geſellſchaft die 
noͤthige Auskunft gegeben, beginnt folgendes Geſpraͤch. 

Prinz Serenus. . 

Aus ſo vielen Comödien, die ihr zu agiren wil⸗ 
lens, begehren Ihre Maieſtaͤt die erſte zu ſehen, von 
der Verſtörung Jeruſalem. 
; P. Squenz. 

O Potz tauſend Velten! 

P. Serenus. 

Was jagt ihr darzu? Nun wie ſtehet ihr jo? 

Was kruͤmmert ihr lange im Kopfe? 
P. Squenz. 5 

Die wollten wir wohl tragiren; aber ihr müßt: 
uns zuvor Jeruſalem laſſen bauen, da wollten wir 
es zuſtören und einnehmen. 

P. Serenus. 

Wie ſtehts denn mit der Belagerung von 

Troia? 


Un) 


P. Syquenz. 
Es iſt Ein Ding. 5 
P. Serenus. 
Und was macht denn die ſchoͤne Syſanuaꝛ 


7 
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P⸗ Squenz. f 8 
Wir wollten die wohl tragiren, aber es wiirde 
uͤbel ſtehen vor dem Frauenzimmer, wann die Su⸗ 
ſanna nackend baden ſollte. 
P. Serenus. 
Was ſagt ihr denn zu Sodom und Go— 
morrha? 


7 


P. Squenz. 

Die wollten wir wohl tragiren, aber es wuͤrde 
viel Feuerwerk dazu gehoͤren, wir moͤgten vielleicht 
den Teufel gar anzuͤnden. 

P. Serenus. 

Was ſoll man denn mit Ritter Petern 
machen? 

P. Squenz 

Die wollten wir wohl tragiven; aber ihr muͤſſet 
noch vierzehn Tage darauf harren. 

5 P. Serenus. 
Wie ſtehts denn mit Ritter Pontus? 
P. Squenz. 

Die wollten wir wohl tragiren, aber Ritter 
Pontus iſt uns daraus geſtorben. 

P. Serenus. f 7 

Können wir die Melufinen ſehn? 

P. Eyırenz: 

Das hat Meifter Lollinger wider mein Wiſſen 
und Willen dazu geſetzt; den laſſe ichs verants 
worten. N ' 


— 


239 
P. Serenus. 


Soll denn Artus und der O ſt wind mit ein⸗ 

ander fechten? 1 
P. Squenz. 

Die wollten wir wohl tragiren, aber der, der 
den Oſtwind tragirt, iſt ietzt zu Schlierenſchlaff nach 
Wolle gezogen. Koͤnnet ihr Geduld haben, bis er 
wieder kommt, ſo wollen wir ſehen, wie wir das 
Spiel zu wege bringen. 

P. Serenus. N 

Was iſt denn Carolus uin que für einer 
geweſen? 

P. Squenz. 

Er iſt ſeines Namens der Erſte geweſen, Julius 
unus der andere. Aber zu dem erſten mangeln uns 
die Kleider und in der andern Comoͤdie iſt zu viel 
lateiniſch. Es wuͤrde dem geſtrengen Frauenzimmer 
nur verdruͤßlich fallen. 


' P. Serenus. 

Könnet ihr denn den Herzog und den Tem 

fel einführen ? 
P. Squenz. a 

Das konnten wir wohl thun, aber es wuͤrde ev; 
ſchrecklich fein, wenn der Teufel kommen ſollte; die 
kleinen Kinder würden jo darüber weinen, daß man 
ſein eigen Wort nicht vernehmen koͤnnte. 

F = s 
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P. Serenus. 

Nun ich ſehe, ihr ſeid wohl ausgeruͤſtet, es 
mangelt nun nichts mehr, als die letzte, von Pira⸗ 
mus und Thisbe. 

P. Squenz. 
Die wollen wir euch den Augenblick hermachen. 
P. Serenus. 
Ihre Maieſtaͤt verſtehen den Titel nicht wohl, 
koͤnnt ihr uns denſelben nicht etwas erklären? 
P. Squenz. 
Das kann ich beſſer, als der Kanzler. 
Konig Theodor 
Bei Gott! Peter Squenz duͤnket ſich keine Sau 
zu ſein. 
P. Syuen;. 

Ein ſchoͤn Spiel; ſchoͤn wegen der Matecte, 
ſchoͤn wegen der Komöbianten und ſchön wegen der 
Zuhörer. Luſtig und traurig; luſtig iſts, 
weil es von Liebesſachen hand elt; traurig, weil 
zwei Moͤrde drinnen geſchehen. Kürz und lang; 
kurz wird es euch ſein, die ihr zuſehen, uns aber 
lang, weil wir es auswendig lernen muͤſſen. 
Schrecklich und erfreulich; ſchrecklich, 
weil ein großer Löwe, ſo groß, als ein Affe drinnen 
iſt, dahero es anch wohl affentheurlich heißen mag; 
erfreulich, weil wir von Ihr. Geſtr. eine gute 
Verehrung gewaͤrtig find. Hat hinten und vorn 
nichts: ihr ſehet, wie die Comoͤdie gebund“ iſt, 
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fie hat vornen nichts und hinten auch nichts, "Nie, 
mals vor tragiret und noch nie gedruckt; 
ich bin erſt vor drei Tage mit fertig worden, dero⸗ 
wegen iſt nicht glaublich, daß ſie zuvor tragiret oder 
gedruckt ſei. I 


7 


Dritter Akt. — Der Hof erwartet die An⸗ 
kunft der Geſellſchaft; fie kommt. Peter Se 
fängt an;: Ft 


Ich wuͤnſche euch alle gute Nacht! 
Dieſe Spiel habe ich Herr Peter Squenz, 
Schulmeiſter und Schreiber zu Rumpels⸗ 
0 tirchen ſelber gemacht. 


Prinz Serenus. 
Der Vers hat ſchrecklich viel Fuͤße. 
Peter Squenz. 
So, kann er deſto beſſer gehen. Ihm werden 
noch mehr dergleichen folgen! Nun ſtille, und macht 
mich nicht irre! 


Doch mangelts wohl um einen Birnenſtiel! 

Fuͤnf Adtos hat das ſchoͤne Spiel, 

Daran hab ich drei ſelber erdicht, 

Die andern hat Meiſter Lollinger, der Leinwe⸗ 
ber, in die Falten gericht, 

Iſt ein Meiſterſuͤnger und kein Or, 

Verſteht ſich wohl auf Equifox, 


* 
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Wit haben geſeſſen manche liebe Nacht, 
Eh wir die fröhliche Tragoͤdi zu wege gebracht. 
Nun was des Spiels Summiren Summarum 
fei, 
Sag' ich euch hier mit großem Geſchrei. 
(Er vergummt und kratzt ſich in den Kopf.) 


5 Caſſandra, N 
x Vor dieſem Geſchrei kann man noch wohl bleiben. 

P. Squenz (nach langem Stillſchweigen.) 

Je du diebiſcher Kopf! Haſt du den Dreck denn 
gar müſſen vergeſſen! Nun das iſt die erſte San! 
Der Comdͤdianten find ſieben; wenn ein iedweder eine 
macht, ſo haben wir ein halb Dutzend, weniger 
zwo. Ei herzen lieber Herr König, habet mir doch 
nichts für übel, ich habe es zu Hauſe ſchlappermentſch 
wohl gekonnt, ich wills mit meinem Welbe und allen 
Mitgeſellen bezeugen. Ei! Ei! Ei! Ei! 

(Er ſuchet eine lange Weile den Zettel; als er ihn 

zuletzt in dem linken Ermel gefunden, ſetzt er 


die Brille auf, ſieht aufs Papier und fähre 
dann fort.) 


0 


Ein fühner Degen heißt Piramus, 
Der tragiret den erſten Actus. 

Die Liebe, der reudige ſchaͤbichte Hund, 
Hat ihm ſeine fuͤnf Sinnen verwundt; 
Er klaget über die liebliche Sein, 
Und wollte ſo gerne erloͤſet ſein g 
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Die Thisbe findt ſich bei der Wand, 
Und redet durch das Loch mit Verſtand. 


, P. Serenus. 
Hilf Gott! Das find treffliche Vers! 
Caſſandra. 
Nach Art der alten Pritſchmeiſter Reimen. 
K. Theodorus. 
Wenn ſie beſſer wären, wuͤrden wir fo ſehe nicht 
daruber lachen. 3 
P. Squenz. 5 
Thisbe zeucht aus in ſchneller Eil 
Dem Piramus feinen Liebespfeil, 
Und klaget ihm, daß ihr die Lieb 
Gekrochen in den Bauch ſo truͤb, 
Als fie gejihlafen unter dem Baume fauk 
Und aufgelaſſen ihr großes Maul. 
Piramus verſpricht ihr zu helfen, 
Sagt, fie ſolle nicht fo gelfen, 
Beſtellet ſie zu einem Brunnen, 
Bei dem Mondenſchein nicht bei der Sennen. 
Als fie dahin ſich nun begeben, 

Kommet ein grimmiger Löwe eben, 
Sie erſchrickt und laßt den Mantel fallen, 
Indem thut Piramu auch herwallen; 

Und weil ſich der Löwe auf den Mantel ge; 
5 ſtreckt, 
Und Junge droben ausgeheckt 


\ 
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Findet er den blutigen Mantel, 

Das macht ihm gar einen boͤſen Handel. 
Er meint, der Löwe habe Thisben gefreſſen, 
Darum will er nicht mehr Brod effen, 
Er erſticht ſich und bleibet todt, 

Genade ihm der liebe Gott! 

Thisbe laͤßt ſich dadurch betriegen, 
Denn als ſie ihn findet todt liegen, 
Fällt fie in fein Schwert auch, 7 
Undferfticht ſich in ihren Bauch ꝛc. 


+ 


„Nach dem Peter Squenz feinen Prolog geendigt 
hat, treten denn die übrigen Perſonen auf. up 
mus beginnt mit den Worten: 0 


Gleichwie die Kuͤhblum auf dem Acker 

Verwelkt, die fruͤh geſtanden wacker, 

So trocknet aus der Liebesſchmerz 

Der Menſchen ihr gar iunges Herz. 

O Waſſer! O Waſſer! Ich brenn, ich brenn, 

Daß ich mich ſelber nicht mehr kenn! 

Ja Cupido, du Baͤrenhaͤuter, 

Du haſt verderbt einen guten Reuter. 

O füge Liebe, wie biſt du fo bitter! 

Du ſieheſt aus, wie ein Moßkewiter. 
Nachher, als es ihm einfällt, daß die Wand ihm 


den Anblick feiner Thisbe verbirgt, vergißt er ſich 


und ſchimpft aͤrger, als es auf ſeinem Zettel ſteht, 
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auf das unſchuldige Hinderniß. Dieß nimmt ihm 
Meiſter Bulla butͤn, der die Wand verſtellte, 
gewaltig uͤbel ;uſie gerathen ſich einander in die Haare. 
Das war, die dritte Saus die zweite hatte Piramus 
gemacht, als er gleich zu Anfang ſeiner Rolle kein 
Wort hervorbringen Kenutg. — Endlich kommt 
ee > = 
95 Thisbe. 
Wo ſoll ich hin, wo komm ich her? 
Ich ſinne bei mir die Lange und Queer, 
Mein ganzes Herz im Leibe bricht, 
Verdunkelt iſt mein Angeſicht, 
Die Liebe hat mich ganz beſeſſen, 
Und will mir Lung und Leber freſſen. 
Auch ſie ſeufzt uͤber die boͤſe Wand; aber gluͤck⸗ 
licher weiſe entdeckt ſie eine Oefnung. 
Doch ſchau, was ſeh ich hier vor mir? 
Ein Loch ſo groß als eine Thür 2 
Du liebe holdſelige Wand! Er 
Gebenedeiet ſei die Hand, 
Die ein ſolch Loch durch dich that biehen! 
O koͤnnt ich doch nun Piramum ſehen! 
Doch ſchau! Doch ſchau! Er kommt gegangen 
Mit einem Degen gleich einer Stangen! 
Ich hoͤre ſeine Spornen klingen, 5 
Die Muſfik thut fo lieblich fingen! 
Ach ſeht ſein ſchönes kleines Maul, 
„Dias gruͤſelt wie ein Ackergaul! „ 
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Jetzt folgt denn ein herzbrechendes Geſpraͤch zwi⸗ 
ſchen den beiden Verliebten; darauf kommt Meiſter 
Kricks, der den Mond vorſtellen ſoll. 
e Ca ſſandra. 
Behüt uns Gott, was ſoll dieſes bedeuten? 
P. Squenz. 

Tugendſame Frau Koͤnigin, dieſer iſt der Monde. 
Theodorus. 

Iſt dieſer der Monde und ſiehet ſo finfter aus? 
P. Squenz. 

Ja Herr, er iſt noch nicht in dem erſten Viertel. 
Theodorus. 

So wollte ich wuͤnſchen, den Vollmond zu ſehen! 
Sage mir doch, mein lieber Monde, warum haſt 
du keine größere Kerzen in die Laterne geſteckt? 

M. Kricks. 

Das Spiel iſt kurz, darum muß das Licht auch 
kurz ſein; denn wenn ſich Thisbe erſticht, muß das 
Licht ausgehen, denn das bedeutet, daß der Monde 
feinen Schein verkohren, das iſt, verfinftert worden. 

P. Serenus. 
4 8 
Wir ſind aber berichtet, der Mond könne nicht 
verfinſtert werden, er ſei denn ganz voll. 
* 
M. Kricks. 


Das mag Herr Peter Squenz verantworten, 
denn dieſem hat es ſo beliebet. 
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P. Squenz. 
Ja, ein Narr kann mehr fragen, als hundert 
weiſe Leute antworten. 
Violandra. 
Daſern dieſer Mond verfinftert wird, wird es 
ein erſchrecklich Schauſpiel fein. 
M. Kricks. 
Freilich! Aber haltet die Freſſen zu und hoͤret, 
was ich ſagen werde: 5 


Jetzund komm ich herein gehunken, 

Ach lieben Leut ich bin nicht trunken, 

Ich bin gebohren von Conſtant, 

Tinopel iſt mein Vaterland, 7 

Ich fuͤrcht, es werd mir immer gehn, 
Wie meinem Vater iſt geſchehn, 

Derſelbe hatte boͤſe Füße, 

Und biß nicht gerne harte Nuͤſſe. 
Die Augen werden mir ſo dunkel, 

Sie ſehen aus wie zwei Karfunkel. 

Ich ſchmiede wacker früh und ſpat 

Und ſage: Gott gieb guten Rath! 

Ich ſchmiede, ſchlage tapfer zu, f 
Was ich thu, muß mein Knecht auch thu. 
Nun nehm ich an ein neuen Orden, 

Und bin der heilige Mondſchein worden. 
Bei dieſem Glanz ſoll Thisbe ſich 
Erſtechen, denket nur an mich! 
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So ſchein, fo ſchein du lieber Mon, 
Der friſche Brunn kommt einher gohn. 


| 


Nicht minder reich an ächter komiſcher Laune iſt 
das Luſt oder, wie es Gryph nennt, das Scherz | 
ſpiel: 8 — 

Horribilieribrifag. 

Don Sorribilicribrifax und Don Daradirida⸗ 
tumdarides, zwei verabſchiedete Offiziers, ſind 
die Hauptperſonen dieſes Stuͤckes. Beide ſind ein 
Paar Karrikaturen von großpraleriſchen Windbeu⸗ 


teln, ſo komiſch, wie fie nur ie auf die Bühne ges 


bracht fein mögen. Mit ihnen figurirt ein aͤußerſt 


pedantiſcher leid einbilderiſcher alter Dorfſchulmeiſter, 


Sempronius, der an lateinifchen und griechiſchen 


Phraſen unerſchoͤpflich iſt, fo wie iene ſtets mit fran⸗ 


zoͤſiſchen und italieniſchen Brocken um ſich werfen. Da; 


radiridatumdarides weiß durch ſeine Pralereien 
ein armes, aber aͤußerſt ſtolzes iunges Mädchen aus 
einer alten adelichen Familie anzufuͤhren. Er glaubt, 
durch ihren Beſitz zu einem großen Vermoͤgen zu 
gelangen, und iene, die eine beſſere Parthie hätte 
machen können, zieht in gleicher Hoffnung den Pra— 
ler vor. — Sorribilicribrifax geht darauf aus, 
das Herz eines liebenswuͤrdigen iungen Frauenzim⸗ 
mers, der Caͤleſtina, zu erobern, findet aber einen 
Nebenbuler im Sempronius, der, ob er gleich 
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v feine fünf und ſechszig Jahre cum ſumma repu⸗ 
tatione erreicht, « ſich dennoch » per faces atque 
arcus Cupidinis hatte überwinden laſſen.« Cale, 
ſtina begegnet beiden mit der Verachtung, die ſie 
verdienen; Zorribilicribrifax fühlt das nicht und 


Sempronius bleibt zuletzt an einer Kupplerin han⸗ 


gen, der er ſich zur Erreichung ſeiner Abſichten bei 
der Caͤleſtina hatte bedienen wollen. ’ 

Dieß if der Inhalt des Stuͤcks, welches bei 
allen Mängeln des Plans und der Ausfuͤhrung und, 
ungeachtet ſeines, theils ſteifen und ſchleppenden, 


theils gemeinen und niedrigkomiſchen Dialogs, den⸗ 


noch in einzelnen Szenen Gryphs Talent für die 
komiſche Bühne hinlaͤnglich verbuͤrgt. Hier nur ein 
Paar Stellen zur Probe! Die erſte iſt aus dem 
Anfange des Stuͤcks, wo ſich Daradiridatumda— 
rides mit feinen beiden Dienern, Don Lacciadia: 
volo und Don Diego unterhält. — Die zweite 
aus der fünften Szene des dritten Akts. Zorribi⸗ 
licribrifax erfährt es, daß Sempronius ſich um 
Caͤleſtinen bewirbt. — Die dritte enthaͤlt die 


ſchriftliche Liebeserklaͤrung des Sempronius an 


Cèleſtinen, welche dieſe ſich im zweiten Akt von 
ihrer Kammeriungfer vorleſen laßt. 


Daradiridatumdarides. 


Dion Diego! rüͤcket uns den Mantel zurechte! 


Don Cacciadiavolo! Ich halte, daß das oſtliche 
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Theil des Bartes mit der Weſtſeite nicht allzu wohl 
uͤbereinkomme! 


Don Cacciadiavolo. 
Großmaͤchtigſter Herr Capiten, es iſt kein Wun⸗ 
der! Die Haare der linken Seiten find etwas vers 
ſenget von den Blitzen feiner feuerſchießenden Augen. 


Daradir. 

Blitz, Feuer, Schwefel, Donner, Salpeter, 
Blei und etliche viel Millionen Tonnen Pulver ſind 
nicht ſo maͤchtig, als die wenigſte Reflexion, die ich 
mir uber die Reverberation meines Ungluͤcks mache. 
Der große Schach Seſt von Per ſen erzittert, wenn 
ich auf die Erden trete. Der tuͤrkiſche Kaiſer hat 
mir etlich mal durch Geſandten eine Offerte von ſei⸗ 
ner Kron gethan. Der weitberuͤhmte Mogul ſchaͤtzt 
feine Retranchemente nicht ſicher für mir. Afrika 
habe ich vorlaͤngſt meinen Kameraden zur Beute ges 
geben. Die Prinzen in Europa, die etwas mehr 
courteſe, halten Freundſchaft mit mir, mehr aus 
Furcht, als wahrer Affection. Und der kleine ver⸗ 
leckerte Baͤrenhäuter, der Rappſchnabel, ce bou- 
gre, ce laron, ce menteur, ce fils de putain, 
ce traiſtre, ce faquin, ce brutal, ce bour- 
reau, ce Cupido, darf ſich unterſtehen feine 
Schuh an meinen Lorbeerkraͤnzen abzuwiſchen? Ha! 
Ma Deeffe! Merveille de monde! Adorable 
beauté! Unuͤberwindliche Schoͤne! Unvergleichliche 
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7 
Selene! Wie lange wollt ihr mich in der Corps- 
de- garde eurer Ungunſt verarreſtiret halten? 
Don Di ego. 

Signor mio; illuſtriſimo! Mich wundert 
nicht, daß ihr das Bollwerk von Selene noch nicht 
miniren können. Die Damoſellen dieſes Landes 
erſchrecken, wenn ſie euch von Spießen, Schlachten, 
Koͤpfabhauen, Städte anzünden und dergleichen 
diskuriren hören. Mich duͤnkt, Palladius richte 
mit feiner anmuthigen Cburteſi weit mehr aus, als 
wir mit allen unſern Rodomantaden. 

Darad. 

Palladius? Wenn er mir ietzund begegnete, 0 
wollte ich ihn bei der aͤußerſten Zehe feines linken 
Fußes ergreifen, dreimal um den Hut ſchleudern, 
und darnach in die Höhe werfen, daß er mit der 
Naſen an dem großen Hundsſtern ſollte kleben 
bleiben. s 

Eapitain Horribilicribrifar und fein 
Page Har pax. 
Horribilicribrifar. 
Haſt du es glaubwürdig vernommen? 
Harpax. 

Mit dieſen meinen zweien Ohren hab ich es 
gehoͤret. ET, 
Horribil. 
Und du haft es gehoͤret? 
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Harpax. 
Ich hab es gehoͤret. 
Horribil. zT 
Du haſt es gehöret ? e 
Harpax, 
Ich, ich, ich, ich hab es gehoͤret. 
a i Horribil. 
Mit deinen Ohren? A 
Harpar. 


Sowohl mit den Ohren, als offnem Munde, 

ia Gehirne und allen fuͤnf Sinnen. 
Horribil. 

Daß Sempronius ſich unterſtehet, feine Gedan⸗ 
ken da einzuquartieren, wo allein der unuͤberwind⸗ 
liche Horribilieribrifar Winterlaͤger halten ſoll? 

f Harpax. 
i ie Capitano, wird Eure Herrlichkeit nicht 
bei Zeiten darzu thun, ſo duͤrften noch wohl andere, 
als Sempronius ehe eine Feldſchlacht alldort liefern, 
als Er an das Winterquartier gedenken. 
Horribil. 

Se mi monta il grillo nella teſta, laro 
huomo da lcannar Marte e Morte, e Sem- 
pronio, e far fi, che di lei non fi ragioni mai 
piu. Welch Bellerophon, Rinocerote, Olivier, 
Palmerin, Roland, Galwin, Peter mit dem ſilber— 
nen Schluͤſſel, Triſtran, Pontus, dürfen ſich unter⸗ 
ſtehen, nur dergleichen Sache zu gedenken, ſchweige 


305 


dann ins Werk zu ſetzen? Ich erbaſiliſke mich ganz 
und gar, die Haare vermeduſiren ſich in Schlangen, 
die Augen erdrachen ſich, die Stirne benebelt ſich 
mit Donner ſpeienden Wolken. Die Wangen ſind 
Aetna und Mon Gibello, die Feuerſunken ſtieben 
mir aus dem Munde, wie aus dem Hekelberge, der 
Hals ſtarret, wie der Thurm zu Babel, es blitzet 
mir im Herzen, nicht anders, als wenn tauſend 
Hexen Wetter darin gemacht haͤtten. Jedweder 
Finger vertheilet ſich in noch dreißig andere. Die 
Fuͤße ſchießen in ſo viel Wurzeln aus. Somma, 
ich erzuͤrne mich zu Tode! Jo Iputo archibuſi, 
piſtolle e fulmini! Daß mir nicht einer von den 
Mordvoͤgeln entgegen geflogen kaͤme, daß ich meinen 
Grimm an ihm auslaſſen könnte! Mit Einem Ans 
blick wollte ich ihn in lauter Aſch verkehren, nicht 
anders, als die Granaten, wenn ſie in die Heu 
ſchober fliegen. 

Har pa ya 

Signor Capitano, Signor e Padrone mio 

Serie e „darf ich euch unter die Augen 
treten? i 

Horri b. 

Wozu dienet dieſe Frage? 
Harpax. 


* x 8 
Ich fuͤrchte, ihr moͤgtet mich auch anzuͤnden! 
Ich bin etwas duͤrre von Hunger, 
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Sei fonder Sorge! Meine Augenſtrahlen haben 
Verſtand. Ouelle che meco vivono, e che 
fervono la perfona mia, ornata di tanti tro- 
lei e triomſi, non vivono in pericolo, 

Endlich noch die Liebeserklaͤrung des gelehrten 
Pedanten: 5 ; 

Dem himmliſchen, auf der Erden ſcheinenden 
Nordſtern meiner Sinnen, dem großen Bären mei; 
nes Verſtandes, der einzigen Subtilitaͤt und hoͤch⸗ 
ſtem Enti meiner Metaphylica, der wuͤrdigſten 
Natur in der ganzen Phyfica, dem hoͤchſten Gut 


aller Ethicorum, der beredſamſten Phoͤbuſſin dieſer 


Welt, der zehenten Mulae, andern Veneri, vier: 
ten Chariti, und letzten Parcae meines Verhaͤng⸗ 


niſſes, dem Hochedlen, Wohlgebohrnen Fraͤulin 


Coͤleſtine, meiner glorwuͤrdigſten Gebieterin ad 
Proprias. j 

Si vales, bene elt, ego autem valeo, fagt 
Cicero; ich hergegen, o ihr einiger Schleifſtein meis 
nes Verſtandes, li vales bene eſt, ego autem 
non valeo, das iſt: ich aͤgrotire, melancholiſire, 
decumbire, languire! Ich languire in dem Hoſpital 
der Liebe, in welches mich Eure grauſame Schoͤnheit 
einſuriret; und wie ein Kranker ſich nach nichts ſehnt, 
als nach ſeinem Arzt, ita ego vehementer opto 
nur einen Augenblick Eurer Clemenz, welchen Ihr 
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doch Hunden und Katzen nicht mißzugönnen pflegt. 
Widrigenfalls geht der Schneider ſchon zu Werke, 
meiner Hoffnung, die nichts hat als Bein und Kno⸗ 
chen, ein Kleid zu machen, weil ich gänzlich ent: 
ſchloſſen bin, mit dem erſten Schiff, welches Charon 
wird nach den Campis Elyſiis abgehen laſſen, mich 
von hier dahin zu begeben, ubi veteri reſpondet 
amore Sichaeus. Dieſes, wo euch möglich, ver: 
huͤtet, und feid gegruͤſſet von dem, der die Erde 
kuͤſſet, anf welcher das Gras gewachſen, welches 
der Ochſe aufgeſſen, aus deſſen Leder eure Schuh⸗ 
ſolen geſchnitten, 3 
Titus Sempronius, 

Cali Filius, Cornelii nepos, Sexti abnepos. 


Das vierte, gleichfalls proſaiſche Luſtſpiel in der 
Sammlung der Gryphſchen Gedichte, 


die Saͤugamme, 


iſt eine Ueberſetzung aus dem Italieniſchen des Giro⸗ 
lamo Razzi. Was Gryph veranlaßte dieſe, ſchon 
in feinen iuͤngern Jahren ausgearbeitete Ueberſetzung 
noch einmal wieder vorzunehmen, war das große 
Sittenverderbniß ſeiner Zeit, welches beſonders un⸗ 
ter der dienenden Klaſſe herrſchte. So lobenswuͤrdig 
dieſer moraliſche Zweck ſein mogte, ſo unbedeutend 
iſt doch der dramatiſche Werth des Stuͤcks. 
u 
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Auch die beiden Singſpiele 


Maiuma, 
— es wurde Aufoefähre im Mai, 1653, bei Ge 
legenheit der roͤmiſchen Köntgswahl Ferdinand IV.“ 


— und 
Piaſtus 
kann ich gerne mit Stillſchweigen uͤbergehen. 
dem letzten gab die bekannte Legende aus der Ai 
Polniſchen Geſchichte den Stoff. 


— 


Ein anderes Sing- oder Geſangſpiel, 
Verliebtes Geſpenſte⸗ 


welches fi ich zwar nicht in der von dem Sohne voran: 
ſtalteten Ausgabe, aber doch in andern Sammlungen 
der dramatiſchen Arbeiten dieſes Dichters befindet g 
und außerdem auch beſonders gedruckt iſt ), hat bloß 
wegen eines, ihm angehängten Zwiſchenſpiels: die 
geliebte Dornroſe, einiges Intereſſe. Die handeln? 
den Perſonen dieſes Stücks find ſchleſiſche Bauern, 
die der Dichter in dem ihnen eigenthuͤmlichen Dialekte 
ſprechen läßt. Im erſten Akt kommt Gregor Norn⸗ 
blume, der Liebhaber eines iungen Bauermaͤd⸗ 
chens, Life Dornroſe, »auf den Schauplatz, ſtehet 
18 eine lange Weil und beſchauet die Zuſeher, nacht 
» mals fänget ee voll Verwund tung an: 


) Die zweite Ausgabe, die ich ſelbſt beſthe, 
iſt zu Leipzig 1601 gedruckt. 
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„Je nei! Je nei! ie, ie, was ſchuͤne Leute hots 
hie! Je nei! wen me uͤch olle Harzen ſelde, wurde 
me doch in virzahn Tagen nicht fertig! (Stehet wider 
eine Weile und bedenket ſich, nachmals Mößt er mit dem 
Stabe wider die Erden und führet fort.) Ja was folk 
ich ſain? Is iſt a fü e Ding im de Liber Siß wull 
enne Sache wen me ſich in ees vernart hott; wenns 
og balde agiht. Wen ober der geyer leme e Water 
derzwiſchen macht, wie mir, ‚fe is niſchte as fehims 


lich Brudt und ſtinkende Woſſer im Suntige ze fraſ⸗ 


ſen und ze ſauffen. Saht, ich bin ſu vertifft uff 
„Liſe Durnruſen, das ich gar dulle waͤrden möchte. 
Das Haͤut iſt mer ſu thamiſch, ich ſchwere bei men: 
ner lichte Sile, wen ich en andern Kopp wüͤſte, ich 
ſchmiſſe dan wider die nechſte Moure, das de Schir⸗ 
beln rumbe ſpringen. Glebt mers ock, mangelt 
nich a mire, ich welde garne wen ſie welde. Ober 
wen die Braut nicht Luft hot, fe wird ſaͤlden hoch: 
zig. Se hot, die worht ze ſaan, mich wulke biſſeln 
lib; fe leſts ober nicht vill merken. Doch wir wur 
den unß noch in vertran; doß iſt aber gar der Teuf: 


fel, mei Vetter und Nanne ſchlon unde reffen ſich 


alle tage mit enander, aß wen ſe dulle und thuͤricht 
wern. Und ſaht, ich ſoll vun meinm Vetter erben, 
druͤm darf ich in nicht derzuͤrnen, unde niſchte thun, 


was nicht garne ſitt. Inſe Kirchſchreber, — io 


ihr kunt nicht gleeben, was he vur e verſtaͤndiger 
Man is! ha kan ausm gruſſen Buche laſen, ha kon 
1 4 
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fingen, a verſtiht ſich a biſſeln ufs Kalendermachen, 
wen Michehele kuͤmmt, ſe weeße balde, wie lange 
ß noch biß uff Sant Merten, do e den Dacem hult 
— aa, der hott mer geſait, wenne der Vater eme 
nich will de Tochter gahn, ſu thaͤrſt e eme ſe nicht 
namen, ſe keme den ſalber; ſiſt neme me eme da 
Kupf ). Drum weeß ich meime arme Leide nicht 
ze gethun, oder ze derdenken, woß ich an gaan ſoll. 
Ich war ſchir willens, erne ze eme Ziganer ze gihn; 
wer weeß, ob mir der Kerle nicht hette wohr ſain, 
oder ſuͤſt en guden Rod gahn kinn. «, 

*) So muß man wahrſcheinlich leſen: Wie 
die Stelle im Original und beim Floͤgel 
(Geſchichte des Burleſken S. 21.) abge; 
druckt iſt, weiß ich keinen Sinn hineinzu⸗ 
bringen. 


. 1 


Anmerkung. 


Bei den in dieſen beiden Vorleſungen mitgetheil⸗ 
ten Proben habe ich mich der Ausgabe von 1698 ber 
dient. Die, häufig vorkommenden Fehler des Drucks 
und der Interpunktion find, wie ich hoffe, ohne 
Ausnahme dem Sinne des Dichters gemaͤß verbeſſert. 


Siebzehnte Vorleſung. 


Die übrigen Gedichte von Gryph erheben ſich in 
der That nur wenig uber die Mittelmaͤßigkeit. Unter 
der zahlreichen Klaſſe der Kirchhofsgedanken, 
Begräbniß und Hochzeitgedichte, fo wie 
unter den Oden, den geiſtlichen Liedern und 
den Sonneten habe ich, nach wiederholter Durchs 
ſicht und bei dem beſten Willen, allenthalben das 
Gute aufzuſuchen, auch nicht ein einziges gefunden, 
was mir ganz der Mittheilung werth zu ſein ſchien. 


Bloß das erſte der Sammlung, Gedanken 
über den Kirchhof und Ruheſtaͤtte der 
Verſtorbenen üͤberſchrieben, wuͤrde eine Aus⸗ 
nahme verdienen, wenn alle Strophen den folgen⸗ 
den gleich waͤren. — Der Dichter ſieht die Todten⸗ 
gruͤfte geöffnet; die Leichname gehen, theils halb 
verweſt, theils bis auf die Knochen abgezehrt aus 
den Graͤbern hervor. 5 


Wie wird mir! Wackelt nicht der Grund, 
Auf dem ich ſteh? Rauſcht ihr, o Linden? 
Wie? reißt die Erd' auf ihren Schlund 
und laßt die Wurzeln ſich entbinden? 


8 


Hoͤr ich das Raſſeln dürrer Bein'? 

Hör ich ein heiſcher menſchlich Brauſen? 
Hoͤr ich der Suden holes Sauſen? 
Waͤlzt ihr euch ab, ih Bae Stein’ 2 
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Ich ſeh' und ſtarr'! Ein kaltes Eis 
Befroͤſtet Adern, Herz und Lungen! 
Von beiden Schlaͤfen einer Schweiß, 


Mein Leib wird auf den Platz gezwungen. 


Das ganze Feld iſt eine Gruft 
Und alle Saͤrge ſtehn entdecket; 


Was vor Staub, Ziegel, Kue verſtecket. 


umqgiebt die Wepa Lüste. 


O letztes, doch nicht es de 
O Burg, darin wir uns verkriechen, 
Sobald des Lebens Zeiger aus. 
Und dieſer Wangen Ros“ eublichen! 
5 Pallaſt, den einig uns die Welt 
Auf immer zu beſitzen bauet, 
Die oft doch, was ſie uns vertrauet, 
Erbricht und in dem Grab . 3 


Du wareſt ia vorhin in Zinn, * 
Und du in Kupfer eingeſchloſſen! 
Und du, nicht ohne viel Bemuͤhn, 
Mit lauter dichtem Blei umgoſſen. 
Man ſparte nichts, was theur und groß, 
Als dieſer, wie mich noch gedenket, 


N 
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In Gold und Marmor eingeſenket; 
Wie find' ich euch denn alle bloß? 


Ach! Geiz und Grimm hat in die Nacht 
Des dunkeln Grabes ſich gewaget, 

Und ins erblaßte Licht gebracht, 

Wornach mein traurend Forſchen fraget. 

Es haͤtte keine Raͤuberhan d 
Entſeelte, eure Ruh) erbrochen, 

Wenn ihr die abgelebten Knochen 
In Holz vertraut dem ſchlechten Sand. 


Doch gehen auch die Zedern ein; 
Die faulen Kieferbretter weichen; 
Kein' Eiche wird hier ewig ſein, 

Sie muß ihr Grab im Grab erreichen. 
Was hätt ihr denn die leichte Ficht? 
Die Fugen fpalten und zerknallen, 
Die engen Todtenhütten fallen, 
Wa feſt ihr tlammert und verpicht. 


Huf Gott! Die Sarge ſpringen auf! 
Sc ſchau die Körper ſich bewegen! 
Der laͤngſt erblaßten Voͤlker Hauf 
Beginnt der Glieder Reſt zu regen! 
Ich finde ploͤtzlich mich umringt 8 
Mit durch den Tod entwehrten Heeren! 

O Schauſpiel, das mir heiße Zaͤhren 
Aus den erſtarrten Augen dringt! 
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Unter den vermiſchten Gedichten finden 
ſich auch zwei ſatiriſche oder Straf- Gedichte, 
die nicht ohne Verdienſt ſind und wenigſtens in ein⸗ 
zelnen Stellen zum Beweiſe dienen, wie glücklich 
der Dichter lachenden Spott mit ſtrengem Ernſt zu 
vereinigen weiß. Nur eine Probe aus dem erſten 
Gedichte, Nil adeo lub ſole novi uͤberſchrieben! 
Es wird ein Saͤufer und gleich darauf ein luͤgenhaf⸗ 
ter Großpraler geſchildert. 


Lebt mäßig, ſprach Melin, wo ihr mit achtzig 
Jahren 
Und zehnmal dreien noch, wo ihr mit greiſen 
Haaren, 
Wollt nach der Gruben gehn, und trank den 
Becher aus, 
Der welle, als ſein Kopf und größer als der 
Strauß, 
Den neulich i iener Arzt vor einen Luchs anſahe. 
Hilf Gott! wie lachten wir! Doch als der 
Abend nahe, 
Und der n Ceph ſich ſelbſt vor Richter 
ſchalt, 
1 Da zogen wir den Hut, da neigten wir als⸗ 
bald f 
Den Kopf ſchier in den Dreck; da Füßten wir 
die Haͤnde. 
Wir ſaßen unten an; wir ſtarrten wie die Wände, 
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Wenn er den Blaſebalg der Zunge ſpielen ließ 

Und eitel Wunderwerk aus ſeiner Gurgel ſtieß. 

Wie horte Caͤlia, da er mit Glaͤſern ſchanzte, 

Da er Pokal' um ſich, gleich als Karthaunen 
pflanzte, 

Da er die Schuͤſſel nahm und ſchrie: dieß iſt 
die Stadt, 

Dieß iſt das Feld, auf dem mein Fuͤrſt gefochs 
ten hat! 

Hier lag der ſtolze Feind; hier ſtieg Staub, Rauch 
und Flamme 

5 himmelan; hier ging mit Aſt und 
Stamme 


Der ganze Wald in Brand; Und hier, hier, — f 


merkt es wohl! — 
Hier war mein Tummelplatz! Hoͤrt, was ich 
f ſagen ſoll! 
Durch hundert drang ich hin; den ſtieß ich durch 
f die Lenden, 
Den andern durch den Bauch; der fiel mit lah⸗ 
men Haͤnden; 
Den trat . Roß in Sand; dem ſchlitzt ich 
Haupt und Bruſt; 
Den zwang ich, daß er Fahn und Leben laſſen muſt. 
Die Kugeln flogen mir als Schloſſen um die 
Ohren, 
Der Bart iſt noch verſengt; den Zopf hab ich 
verlohren, 
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Als die e baum mir drei von der Seiten 


nahm, 
und ich mit t Blut und Staub bedeckt, entge⸗ 
gen kam 
Dem FAT das auf uns das Gegentheil 
verhetzte. 
Ich ſhlug, wiewohl Bramant es zwanzig mal 
neentſetzte, 
So auf den Helden los, daß ihm der Geiſt 
entwich, 
Und, wenn Alkander nicht, der auf dem Platz 
j erblich, 
8 5 beigeſprungen waͤr, er haͤtte mir ſein 
i Leben 
Wohl! dreimal und noch mehr zu Pfande muͤſſen 
„geben. 
N Diauf fiel 4 in die Sur, die man umſonſt 
gequaͤlt 


Mit Blumen, Seren und Schwert, jo lang 
es an mir fehlt. 

Als ich mich auf den Wall der ſtolzen Burg 

2. geſchwungen, 

0 Da iſt der Anſchlag uns, da iſt das Werk ges 
lungen. 

Wan 1 vor andern mich ſehn in ente 
gehn, 

Man but! vor andern mich ſehn auf den Mau⸗ 

N ren ſtehn. — 


Zt 
* 


— 
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Dieß hoͤrten unſer zoll! l und keiner wollte 


pfeifen, 
rande daß wir mit Fingern konnten 
greifen, 
Daß er Ai za war, der durch das ganze 
Land 
Hat Kräuter, Theriak, und Salben fuͤr an 
Brand a 
wäh und Pulver für die Wuͤrm' und für die faulen 
E 5 Zaͤhne 
= Den Bauren oft verkauft; ia, daß ich nicht 
= erwähne, 


Daß ihm mit Birkenlaub der Rücken abgefegt, 
Auch nicht, daß ihm ein Band von Hanf ward 
angelegt ꝛc. 


Am Schluſſe diefer Abtheilung ſteht eine komiſche 
Epiſtel des »Capitain Schwermer an die 
Schönſte und Edelſte dieſer Welt, « die in 
der That mit vieler Laune geſchrieben iſt, und die ich 
: Ihnen ganz mittheilen wuͤrde, wenn ich mich nicht 
bereits laͤnger, als es unſer Zweck erlaubt, mit die⸗ 
ſem Dichter beſchäftigt Hätte.” Sie mögen: alſo bloß 
aus dem Anfang auf den Ton des Ganzen ſchließen. 


3 halte mehr, denn wahr, daß der aus Stein 
gehauen, 

Und haͤrter als Metall, der ohne Pein mag 
ſchauen 
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Die Flammen meiner Brunſt. Ich Halte, daß 
ein Herz, 
Das ohn Erbarmen ſieht den ungeheuren 
Schmerz, 
In den ich mich vertaͤuft, ſei härter als die 
Lungen 
Der Kugel, die, durch Glut und Hitze fort⸗ 
gedrungen. 
Stoͤßt Thurm und Mauren ein, wenn der Kar: 
a thaunen Macht 
Mit ſchwefellichtem Blitz durch alle Luͤfte 
kracht. i 
Der iſt ein Panterthier, der ohne Leid erfaͤhret, 
Wie grimmig Amor mir ſchon Nier und Milz 


verzehret, 

Wie 2 ſein Spuͤrhund iagt und ſein Wind 
ausgehetzt, 

Der in die bloße Bruſt die ſcharfen Zaͤhne 
ſetzt. 

Die Liebe rennt mich an, die Liebe wirft 
Granaten 

In meiner Sage Schloß! Wer, ach, wer 
wird mir rathen? ꝛc. 


Endlich find noch feine Epigrammen übrig. Sie 
find in drei Bücher abgetheilt; iedes Buch enthält 
hundert. Das erſte Buch iſt ohne Ausnahme ers 
baͤrmlich, aber in den lezten zwei Buͤchern findet 


317 


man, obgleich ſparſam verſtreut, hin und wieder 
einige gute Stücke, ſo zum Beiſpiel folgende: 
Auf Balbinus. 
Wie ſeltſam iſts? Balbinus iſt ein Dieb 
Und ſein Weib hat ſtets fremde Maͤnner lieb. 
Er nimmt von allen, was er immer kann; 
Und dieſe beut ſich allen ſelber an! 
Was duͤnkt euch wohl, daß hieraus ſei zu 
5 ſchließen? 
Sie will ſein Nehmen durch ihr Geben buͤßen. 


An den Lucius. 


Dorinde will dein Bild; du weiſt nicht, was 
zu thun? 

Du wirſt vor Freuden krank und kannſt vor 
Luſt nicht ruhn? 

Du meinſt, der Kauf ſei klar? Fuͤrwahr, es 
iammert mich! 

Ach belt armer Menſch! Sie will dein Bild, 
nicht dic! 


Auf den Selius. 


Du lebſt nicht wie du lehrſt? Dieß aͤrgert die 

a Gemein, 

Daß Lehr und Leben nicht bei dir ftimm’ 
überein? 
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Sie irret; du biſt . du geigeſt et mit 
. beiden, 

Durch Lehren, was zu hun; durch 5 was 
zu AR 


a 


So viel von Pe Wenn 735 mich etiwag laͤn⸗ 
ger als gewoͤhnlich bei ihm aufgehalten habe, ſo ger 
ſchah es, um die Ehre eines Mannes zu retten, dem 
man von allen Dichtern des vorigen Jahrhunderts 
vielleicht am wenigſten die verdiente a 
hat wiederfahren laſſen. 


Einen andern, aher weniger verdienſtvollen, dra; 
matiſchen Dichter, Cohenſtein, ſo wie den, an allen 
Fehlern eines verderbten Geſchtnacks ihm ähnlichen 
Zofmanswaldau, verſpare ich nebſt den vorzͤͤglich⸗ 
ſten geistlichen Liederdichtern dieſes Jahrhunderts bis 


zur kuͤnftigen Stunde. Fuͤr den Ueberreſt der heu- 


tigen Vorleſung ſollen uns ein Paar ſatiriſche Dichter, 
Zohann Wilhelm Laurenberg 2 8 
Rachel beſchaͤftigen 


Johann wilhelm Laurenberg „(0% 


gehohren zu Roſtock 1591, geſtorben als Profeſſot 
der. Mathertarhit zu Sorde 1659, iſt der Verfaſſer 
einer, 8 Bogen ſtarken, Sammlung plattdeutſcher 
ſatiriſcher Gedichte, die zum erſtenmal 1655 (7) 
unter * Titel erſchienen, 
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de veer olde bersmede Schertzgedichter 
Als erſtlik: Van der Minſchen itzt 
gen verdorvenen Wandel unde Mar) 
neeren; 2) van almodiſcher Kleder⸗ 
dracht; 3) van, vermengder Sprake 
unde Titeln; 4) van Poefie unde 
Rymgedihten Mit eenem Anhange 
van etlicken in düſſen Tyden nyen 
ingeſchlekenen Mißbrük en. Gedrücket 
in du ſſen itzigen, Jahr. 75 


Nachher ſind ſie mehrere male aufgelegt und zum 
Theil mit Rachel's Satiren zugleich abgedruckt. 
In einer Ausgabe, die Floͤgel und Roch (b), an: 
fuͤhren, findet man auch auf dem Titel den Namen 
des Verfaſſers angedeutet. Es heißt nämlich am 
Schluſſe: »in Nedderdutſch gerymet doͤrch 
Hans Wilmfen L. Roſt. « d. i. Joh. Wilh. Law 
renberg, Roſtochienſem. 5 Kr ll 
Nicht ohne Vergnügen wird man diese 2 
wenig bekannte, Satnmlung leſen, die mit ſo vie⸗ 
lem Witz als muthwilliger Laune geſchrieben iſt und 
duch die der plattdeutſchen Sprache eigenthuͤmlichen 
Ausdruͤcke und Wendungen einen Grad von Droflig: 
keit und Naivetaͤt erhält, der in der komiſchen Satire 
von ſo großer Wirkung iſt und fuͤr eine iede andere 
Sprache unerreichbar bleibt. Indeſſen iſt nicht zu 
laͤugnen, daß der Verfaſſer hin und wieder gar zu 
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derbe iſt; auch kommt mancher Zug bei ihm vor, 
der, wenigſtens in unſern Zeiten, das Zartgefühl 
feiner Leſer beleidigen dürfte. 


In der erſten Satire: van itzigen Bam: 
del unde Maneeren der Minſchen geht 
der Dichter von der Pythagoräifchen Selenwande⸗ 
rung aus. Dieſe Lehre leitet ſeine Phantaſie auf 
den Gedanken, welche Wanderung er, wenn die 
Sache uͤbrigens ſich ſo verhielte, wohl fuͤr ſich wuͤn⸗ 
ſchen moͤgte? Sollte ſeine Sele in den Koͤrper eines 
Thieres fahren, ſo daͤucht ihm, waͤre wohl der 
Koͤrper eines niedlichen Schooßhuͤndchens der beſte 

Aufenthalt. 


Doch wenn ydt muͤſte fon, dat ick mank den 


Veervöten 
Ein unvernünftig Beeſt ſchold endlyk werden 
moͤten, 
So meen ick, dat myn Wunſch nicht konde 
beter ſyn, 
Als dat ick werden moͤcht ein huͤbſch Schoed⸗ 
Huͤndelyn. 
Weer ie fo en eddel Deert, mit Saden und 
Gebraden 
Wuͤrd ick den fetten Buek und dicke Dany 
laden, 


Darmit ein armer Minſch in groter Hungers: 
noth, 


* 
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Den men nicht geven will ein Stücke droͤge Brodt, 

Syn Leven redden kond. »Fart woll, in Ga; 
des Willen !« 

Dar moet ein hungrig Kind de leddgen Darm 
mit fuͤllen. 

Ick wuͤrde kriegen gnoch in aller överfloth, 

up einen wecken Poͤl, ya in der Jungfern 

- Shoot. = 

Wen ſyk ein armer Minſch up fulen Stroh 
moet ſtrecken, 

Ick dapper ſchnorken kond ıc. 


Aber der menſchliche Koͤrper hat doch den Vorzug, 
alſo ſoll auch ſeine Sele nur in den Koͤrper eines 
Menſchen wandern. Nur iſt die Frage, wo ſie am 
beſten auf bewahrt wäre? 


Voͤr groter Herren Stand wert my Godt wol 
behoͤden, 
Dat ick ock hen und her my ſcholde laten foͤden, 
Und prachern vör de Doͤr, dat kann ick wuͤn⸗ 
x ſchen nicht, 
Dat ein ys altho hoch, dat ander altho ſchlicht. 
Dat Middel ys dar beſt. Myn wunſchent will 
ick wenden, 
Dat ick möcht einer ſyn van den twe Middel: 
ſtenden. 
Dat ick ſchold Kopmann ſyn, my dynkt, dat wer 
kein Raet, 
/ & 
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Ick wuͤrd tho ſeer braveern Und führen groten 
Staet, 

Ein Hus ick koͤpen würd, voͤr Gottsgeld twe 
Dukaten, 

Datſylve muſt ick denn prechtig ſtafferen laten. 

Wenn allet Volk denn dacht, ick ſeth in grotem 
Guth, 

So würd ick ſegn: Adieu! und gahn thom 
Dohe henuth. 

Wat 50 ick denn darvan, als dat ick muͤſt 
anhoͤren, 

Van den, de mit Vernunft und Ehr den Han⸗ 
del foͤhren: e 

Du biſt ein loſer Droch, ein lichtſerdiger Mann, 

Dewyl du unſem Ord'n ſuͤlk Schimp und Spott 


deiſt an. 

Wenn ick nu wyder forth de G'danken late 
ſchweven, 

Welker Stand my kond Rikdom und Ehre 
geven, 

So felt my in, ick hed ein'n goden Wunſch 

gedaen, 

Wenn ick ein Toͤlner würd, doch nicht ein 

Publikan, 


Als in de Roͤmer Tydt de Toͤlners ſind geweſen, 

Ock de was, darvan wy im Evangeli leſen: 

De ſprack: O Herr bewys my armen Suͤnder 
Gnad, 
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Und rekne my nicht tho all myne Miſſedadt! 
Ys nu ein Tölner arm? Dat fie fern, noch veel 


minder, 
Dat men gedenken ſchold, he wer ein armer 
Suͤnder. 
Ein Armer ys nicht ryk, ein Suͤnder heft kein 
2 Ehr, 
Drüm 98 ein Toͤlner nu kein armer Sünder 
mehr. 
Wat yener ſprack tho Godt, dat ſpreckt man 
nu ehrbedig 
Thom Toͤlner dyſſer Tydt. O Here ſydt my 
{ gnedig 
Und reknet my nicht an de Schuͤlde groet und 
' kleen! 
Hyr ys etwas bereit! Jy weet wol, wat ick 
meen. 
. fee Toͤlner ein begehr ick ſyn mit 
nichten, 
Men 7% de er Ampt mit Redlichkeit vers 
richten, 


De voͤr ehr truwe Deenſt van Godt geſegnet fund, 
Derer men hen und her den meeſten Deel noch 
find. 
Hier bietet ſich nun dem Dichter die Gelegenheit dar, 
die uͤbrigen Staͤnde durchzugehen und die allgemein 
herrſchenden Thorheiten und verdevbten Sitten mit 
muthwilliger Laune zu ſchildern. N 
K 2 
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In der zweiten Satire, van allemodi— 


ſcher Klederdracht, ſtößt man auf manches 
Gemaͤhlde, von dem man glauben moͤgte, daß ein 
Original unſers Jahrzehnds zu ihm geſeſſen habe. 
So heißt es r 


— 


* 


De adelyken Jungfern hebben nu begunnen 

Syk tho kleden als geeſtlyke Nunnen, 

In langen Chappeloris und ſchwarten engen 
Suken, 

Als de Gempheben von Suͤnte Clare bruken. 


De Boͤrger Kinder even in fuͤlker Mynen 


Gahn nu als de verlopen Kloeſterbeginen. 
So bald de Boͤrgersdoͤchter wuͤſten, 
Dat de Adelyken gingen mit bloten Bruͤſten, 


Mit blotem Halſe, und Ruͤggen half nacked, 


Do fach. eine iede van en; wo fe ydt maket, 
De muͤſte ſyk ock ſehn laten in fülfer Geſtalt. 


Jens Schnieder kreeg genog Arbeit alſobald; 


Se ſpreken, hebbe wy nicht eben ſuͤlken Plunder 
Baven den Goͤrdel und ock darunder? 
Worum ſcholde wy denn unſe ſchmucke Titten 
Verbergen und laten in Duͤſtern ſitten? 

Wy hebben ſe even ſo wenig geſtahlen, 

Ich kann dem Schnieder dat Makelohn bethalen, 


Dat he my dat Wams ſo deep ſcheeret uth, 
Dat men my ſehn kann de Titten und blote 


y 


Huet. 
* 
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Tucht und Schamhaftigkeit ys mit wegge⸗ 
1 ſchneden, 
Mit half bloten Lyve kamen ſe her getreden. 
Int erſte, do dyſſe Mode noch was unbekand, 
Und men nicht wuͤſte, dat ſe was kamen int 
= Land, 
Bleven ſe voͤr eine Jungfer ſtahn und gapen, 
Als wenn ſe ſegen eines Quackſalvers Apen. 
De Straten- Jungens huͤpich hinder er herlepen, 
Und einer thom andern mit vullem Halſe repen: 
Suͤh! Suh! dar geyth ein Wyff, dat voͤr er 
. boͤſe Saek 
Schal uthgeſtreken werden offentlich am Kaek; 
De Boͤdelknecht heft er dat Schnoͤrlyff uthge⸗ 
. tagen 
Und wil er mit der Rod de Floͤh vam Ruͤggen 
tagen ꝛc. 


Die dritte Satire iſt gegen die Titelſucht 
und die ekelhafte Sprachmengerei der Deutſchen 
gerichtet, die laͤnger als ein Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land geherrſcht hat und ietzt nur noch in einigen 
Zirkeln geduldet wird, wo man leider zu einer frem⸗ 
den Sprache ſeine Zuflucht nehmen muß, weil man 
nicht gelernt hat, ſich mit Anſtand und Würde in ſei⸗ 
ner Mutterſprache auszudruͤcken. Auch dieſer Satire 
fehlt es nicht an drolligen und komiſchen Schilderun⸗ 
gen. So laͤßt unter andern der Dichter einen iungen 
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Gecken auftreten, der bei einem Aufenthalt von acht: 

zehn Wochen in Paris feine Mutterſprache fo vers 
geſſen hatte, daß er keine Periode ſprach, ohne 
franzöͤſiſche Brocken mit einzumiſchen. Einmal giebt 
er dem Koche in feiner kauderwelſchen Sprache An; 
weiſung, ein Fruͤhſtuͤck zu bereiten. Dieſer macht 
ein ſcheußliches Gemiſche, was keiner von den Gaͤſten 
genießen kann und entſchuldigt ſich am Ende damit, 
daß es ganz nach dem Rezepte des Herrn verfertigt ſei. 


Ein huͤbſcher iunger Kerl, gebahren in Weftfalen, 
Syk voͤrgenamen had, he wolde Wyßheit halen; 
He hedde wol gehoͤrt, dat man in keinem Land 
Als in Frankryk alleen fuͤnd Wyßheit und Vers 
ſtand; 
Ve de lege dar, als Dreck ligt up der 
Straten, 
Ein ieder kond berban ein groten Sack vul 
vaten; 
Da konde men Diskours und Complimenten 
lehren, 
Dorch wa men nu koͤmmt in Anſehn und tho 
Ehren. 
Als he was tho Paris geweſen achtein Weken, 
Kond he fo wol franzoͤſch als ein Franzofe 
ſpreken; 8 
He wuͤſte Ceremonie, he kond Careſſe dry⸗ 
ven. 
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Damit kam he tho Huß, wilkam'n van Mann 
und Wywen, 
Und wyl he altydt het de Hochheit nageiaget, 
Ward he durch Gades Gnad up einem Huſe 
. Vaget. 
Vaget up einem Huſe und Schryver up dem 
N Schlate 
Sehr hoge Aempter ſynd, van groet Profit 
und Bate. 
De Buer ſe fruͤchten moet und danzen na ere 
Pipen, 
Odt druͤppet all van Geld, wor fe man henne 
grypen; 
Se bilden ſick veel in und willen groͤter ſyn, 
Als am franzöſchen Hoff Cardinal Mazarin. 
In ſodanem Reſpekt was de, darvan ich rede. 
Einmals reep he den Kock und alſo tho em ſede: 
» Escoute Cuiſinier, van mynen Camaraden 
» Hab ich zwei oder drei zum Desjeuner 
geladen; 
»Mach mir ein gut Potage, mit alle appar- 
tenance, 
„»Wie man es à la Cour dreſſiren pflegt en 
i France, 
„»A la nouvelle mode, du folt inconti- 
8 nent, 
» Für dieſes dein travail haben ein gut Pré⸗ 
5 lent, 
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»Ich will A la pareille dein Freund ſein en 
effet, 

»Mach mir die Supp nur ſo, wie ich habe 
geredt.« 

De Kock ſprack: Ja Herr Vagt, als gy 
hebben geſpraken, 

So will ick yuw de Supp up goden Gloven 

8 kaken. 

He lachde by fick ſuͤlveſt und roͤnde na der Koͤken, 

Begunde uth allen Winkeln de Poͤtte uth tho 
ſoͤken, 

Koel, Arften, Gruͤt, Warmbeer, dede he thos 
8 ſamenſchrapen 
Und goot ydt althohoep in einen groten Grapen, 
Dartho dede he, dat ydt ſcholde ſchmecken defto 

ſchmucker, 
Ein Hand vul ſtoͤtten Peper und anderthalf, Lot 
ö Zucker. 
Dat muſte kaken dick, als Weitenmehlen Brie. 
Nuͤmmer heb ick geſehn ein ſolke Kompanie. 
Als ydt nu was bereit, und fertig althomale, 
Gav ydt de Meifter up in eine fülverne Schale, 
He broͤcht ydt tho den Heern, de alle darna 
toͤffden. 
Men da de goeden Luͤd de Kakeratze proͤffden, 
DedOogen worden groet, vulRunzel kam de Stern, 
Ein ieder hedd de Supp wedder uthgeſpiet gern sc. 
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Mit einem ſpanſchen Reet de Vaget quam gelopen. 
„ Coquin« ſed he »Coyon, fi da ga, loſer 
Tropf, 
> Jogunker will ich dir eins langen auf den 
Kopf! 
»Cuifinier de Houdan! Was ift das für 
. ein Freſſen? 
25 25 Hot du noch nicht gelernt, Potage recht zu 
dreſſen? 
„»Was Pele-mele iſt das? was ſind's für 
tolle Sachen, 
»Darmit du uns inſampt darfſt ſolchen Eckel 
machen? 
»Ich wollt dich ſetzen lahn aufs neue holzen 
Pferd, 
»Wenn ich dich, Maquereau, acht meines 
Zornes werth.« 
Y Herr Vagt fed de Kock, will gy my fo 
bethalen? 
De Supp ps thogericht, als gy my hebt befahlen; 
Gy jeden my, yck ſchold yuw eine Suppe kaken 
Even up ſuͤlk Maneer als gy hadden geſpraken. 
dt was io althomal verpluͤmpert, wat gy 
ſpreken, 
Hot was thoſamenſchrapt uth Duͤtſchland, Frank; 
ryk, Greken, 
So ys de Suppe ock, ſe ys uth velen Stücken; 
Ein iede vor fick ſuͤlfſt hed ſick wol koͤnen ſchicken, 
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Men mu ſe is vermengt, nu hs ſe nicht vel 
; werth, 
Schmeckt nicht na Fiſch noch Fleſch, hefft weder 
Kop noch Stert ıc. 


In der vierten Satire: van allemodiſch er 
Poeſie und Rymen ſpielt ein armer Poet die 
Hauptperſon. Dieſer erzaͤhlt dem Verfaſſer die Ges 
ſchichte ſeiner Wanderungen. Er war in Gefahr, 
bei ſeinem Handwerk zu verhungern; die Noth trieb 
ihn, hie und da einen Beſchuͤtzer für feine Muſe auf: 
zuſuchen. Einmal kam er in eine große Stadt 
v Up ſynem Apoſtel-Peerde gereden. « 
Ein prächtig gebautes Haus erregte vorzüglich feine 
Auſmerkſamkeit. Hier wohnt, dachte er, gewiß eine 
Exzellenz, wenigſtens ein angeſehener Gelehrter. 
Er geht hinein. Es war keine Exzellenz, die hier 
wohnte, auch kein Gelehrter, ſondern ein reicher 
Kornhaͤndler, der mit den Muſen wenig Verkehr 
trieb. Nach vielen Schwierigkeiten wird er einge⸗ 
laſſen und hier mag denn der arme Poet feine Ge: 
ſchichte ſelbſt erzaͤhlen. 


Ick brachte ydt endlyk ſo fern, 
Dat yck ward ingelathen tho dem Hern 
In eine Stuve, dar was ydt althomahl 
So prächtig, als in eines Foͤrſten Sael. 
Ick dede ein grote Reverenze maken. 
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He ſatt fo ſtyff als ein Hoppenſtaken. ER 
Wol ſyn gu, ſede he, gevet yuw kund! 
Wil gy Garſten edder Roggen etlike Pund? 
De koͤne gy bekamen huͤte oder morgen, 
Voͤr baren Gelde und nicht tho borgen. — 
Ick ſprack, grotguͤnſtiger, hochgeehrter Heer, 
Ick ſchetze my gluͤckſelig der groten Ehr 
Hieher tho kamen an diſſen Ort 
Und mit dem Heren tho weſſeln etlicke Wort. 
Der Gelehrden Patron wert de Heer gensmt, 
Davor ys he in de Welt beroͤhmt, 
Em will yck dyt Carmen offereren, 
Und in ſyne hoge Gunſt my rekommenderen. 
Synes Namens will yck roͤhmlick gedenken, 
Und in den Tempel der Memorie henken. 


De Heer ſatt lang und ſach my an, 
Endlyk ſede he: gode Mann, 
Ick weet nicht, wat yck ſchall uth uw maken; 
Gy ſchnackt wunderlik ſeltſame Saken, 
Velicht werd gy ein Magiſter ſyn, 
Und den Kindern in de Schole leren Latin; 
Edder gy moͤgen wol gar ein Backelaers weſen, 
Und in der Akademe den Studenten voͤrleſen. 
Laet my ydt hören, dat yck kann weten, 
Wo yck yuw ſchall titeleren und heten. 


Ick ſede: groetguͤnſtige Herr und Patron, 
Dyt Carmen wert uthwyſen myne Profeſſion; 
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DE bin yck ein Poet van veelen Jahren, 
In der edlen Poeſie gelehrt und erfahren. 
Hedd ick ſo veel Gluͤcks als Sefihickticheit, 
Ydt würde my fo nicht gahn, als ydt my geit. 
Phoͤbus mit allen Pimpleiden 

Ys vam Marte överwunden im ſtryden; 
Pandora, toͤrnig oͤver de maten, 

Heft ere ganze Büffe oͤver my uth gegaten. 
Darvan bin yck nu ein Irus worden 

Und getreden in der Mendicanten Orden. 


Gy reden tho hoch, ſprack de Mann thor 

ſtund, 

Duwe Wörde fund altho kakelbunt. 

Doch, ſo veel als yck daruth vornehmen kann, 

Syndt gy ein Poet und gelehrder Mann. 

Wowol yck nu nicht eigentlyck weet, 

Wat dat tho ſeggen ys Poet; 

So hebbe yck doch van andern my lathen 
berichten, 

Dat ydt de ſynd, de Verſche dichten, 

De da koͤnen allerley Ryme ſchryven, 

Darmit je allenthalven eeren Handel dryven 

Up Hochtyden, Kinddoͤpen, und by Doden, 

Und wor je fünft etwas ſynd vermoden. 

Wo gy ock einer van denfülven ſyndt, 

So kame gy hier nicht tho rechter Tydt; 

Den gy ſehen wol, myn gode Heer, 
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Dat hier ys weder Koͤſte noch Kindelbeer. 
My wundert nicht weinig, dat gy ſydt ſo geck 
Und bewahren yuw mit ſuͤlken Dreck. 
Dat Handwark ys yo jo gar tho gemeen, . 
Verſe wil itzunder ſchryven ieder een. 
De iungen Bengels, de kuem koͤnt leſen, 
De willen alle Poeten weſen. ’ 
In allen Brudtlachten dat druͤdde Gericht 

Ns wißlyck ein Hochtydgedicht; 

Darmit glit de Wien henin deſto ſachter, 
So kann man luſtig ſeggen blank achter. 
Wenn begraven ſchal werden ein Lyk, 
Js ydt geweſen iemand Voͤrnehm und Ryk, 
Stracks möten uthgedeelet werden Carmen, 
Glyk als men Almiſſen uthdeelt den Armen x. 


In dieſem Tone faͤhrt der Kornhaͤndler ſort, dem 
Verſemann viele derbe Wahrheiten zu jagen. Nach⸗ 
dem endlich dieſer ſeine Erzaͤhlung geendigt hat, 
theilt der Verfaſſer uns feine Betrachtungen über den 
Vorfall mit; fie betreffen hauptſaͤchlich den ſchwüͤlſti⸗ 
gen Ton einiger Dichter ſeines Zeitalters. Eine 
Apologie der plattdeutſchen Sprache wacht den 
Beſchluß. 

Der Anhang enthaͤlt, nebſt verſchiedenen ſatiriſchen 
und Hochzeitgedichten, auch ein Paar komiſche Er: 
zählungen, unter denen beſonders die letzte, Aben⸗ 
theuer eines Huͤnerdiebes recht gut gerathen iſt. 


* 
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Der zweite, mehr als Laurenberg bekannte, 

ſatiriſche Dichter iſt unſer Landsmann 
Zoachim Rachel. 

Die wenigen biographiſchen Nachrichten, die ich 
von dieſem Dichter habe auffinden konnen, find fol; 
gende (e): Er wurde den 28ſten Februar 1618 zu 
Lunden in Norderdithmarſchen gebohren, wo ſein 
Vater Prediger war. Einen Theil ſeiner Juͤng⸗ 
lingsiahre brachte er in Hamburg auf dem Gymna⸗ 
ſium zu. Nachdem er hier den Unterricht eines 
Junge, Taſſe, Seinrich Vaget und anderer ver⸗ 
dienſtvoller Lehrer benutzt hatte, beſuchte er die Unis 
verſitaͤten Roſtock und Dorpat. Nach geendigten 
akademiſchen Jahren lebte er eine Zeitlang als Pri⸗ 
vatlehrer in dem Hauſe eines lieflandiſchenEdelmanns; 
dann kehrte er in fein Vaterland zurück, wo er, 
wiewohl ungerne und nur auf Zureden ſeiner Wer 
wandten und beſonders feiner damals als Witwe in 
Kopenhagen lebenden Mutter, die Rectorſtelle zu 
Heyde annahm. 


In Heyde blieb er bis zum Jahre 1660. Jetzt 
erhielt er einen Ruf nach Norden in Oſtfrießland, 
als Reetor der dortigen Schule. Rachel nahm die, 
Stelle mit Vergnuͤgen an, auch ſcheint er, die Kraͤn⸗ 
kungen abgerechnet, die ihm ein intoleranter geifts 
licher Zelote von Zeit zu Zeit verurſachte, ſehr zu⸗ 

frieden in Norden gelebt zu haben. Dieſer war 
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boshaft genug, ihn einmal mit folgenden Worten 
auf die Kanzel zu bringen: »ein Gottloſer bleibt bei 
> feinem gottloſen Weſen, ein Flucher bei feinem 
„Fluchen; ein Veruͤchter des göttlichen Wortes bleibt 
»ein Veraͤchter; ein Pasquillant bleibt bei feinen 
„Pas quillen, ein Satiricus bei feinen Satiren. « 

Als einige Jahre nachher feiniüngerer Bruder, 
der bekannte Publiziſt, Samuel Rachel, bei der 
neuen Univerfität zu Kiel angeſtellt war, wunſchte 
dieſer auch den altern Bruder in der Nähe zu haben. 
Es war im Werke, daß ihm eine Profeſſur ange⸗ 
tragen werden ſollte; aber er konnte ſich nicht darauf 
einlaſſen, weil er keine Aus ſicht hatte, ſich zu vers 
beſſern. Unterdeſſen wurde das Rektorat zu Schles; 
wig ledig. Man wollte die Stelle durch Rachel 
beſetzen; es geſchahen Antraͤge an ihn und er bat ſich 
Bedenkzeit aus. Bald darauf machte Rachel, theils 
um der Peſt zu entgehen, die damals in Norden 
herrſchte, theils um gewiſſe Erbſchaftsangelegenhei— 
ten in Ordnung zu bringen, eine Reiſe nach Holſtein; 
bei dieſer Gelegenheit kam er ſelbſt nach Schleswig. 
Man unterhandelte nun von neuem uͤber die Sache; 
und Rachel, der hier vielleicht einen weitern Wir⸗ 
kungskreis erwartete, war nicht ungeneigt, die Stelle 
anzunehmen, wenn nur das Gehalt verbeſſert und 
die Reiſekoſten verguͤtet wuͤrden. Darauf erfolgte 
keine beſtimmte Erklaͤrung und er ging alſo fuͤrs erſte 
nach Oſtfrießland zuruck. 
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Ueber dieſe Reiſe, fo wie Über die nächte Ver; 
anlaſſung derſelben findet ſich in dem ungedruckten 
litterariſchen Nachlaſſe des Dichters eine poetiſche 
Epiſtel an den koͤnigl. Oberkriegsrath und General— 
adiutanten Paul Tſcherning in Kopenhagen. Hier 
heißt es unter andern: | 

Daß ich noch Euch zu Dienſt, o großer Tſcher⸗ 
ning, lebe, 

Und meiner Schuldigkeit dieß klein Gezeugniß 
gebe, 

Das dank ich meinem Gott! Ach weh, wie hat 

die Hand 

Des Wuͤrgers alſo gar verwuͤſtet dieſes Land! 

Wie in die reife Saat der Meier pflegt zu gehen, 

Und laßt kaum einen Halm aufrichtig für ihm 
ſtehen: 

Ja wie die wilde Flut, — das meinen Frie⸗ 
ſen nicht 

So ungewoͤhnlich faͤllt — durch Teich' und 

Daͤmme bricht, 
Und reißet alles hin; wie große Meereswellen 
Verſchwimmen Frucht und Land, das Vieh, 
5 zuſamt den Staͤllen; 
So ging es auch mit uns. Es trug ein einigs 
Haus 
Auf einen Tag allein bei ſieben Leichen aus. 
Wo nur der Menſchenfeind den Anfang einmal 
.* machte, 


Es ſtarb der Chiron ſelbſt auch uͤber dem Ver⸗ 
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Da raͤumt er alles weg; der heut zu Grabe 
brachte, 
Den trug man morgends hin, bis niemand 
uͤbrig war 
Aus aller Nachbarſchaft, zu heben eine Bahr. 
Sich huͤten, war umſonſt; fein’ Huͤlfe war zu 
finden, 


binden. 


Zuletzt war auch kein Menſch auf Mittel mehr 


bedacht; 


Wir gaben uns dahin; beſorgten Tag und 


Nacht, 
Daß endlich nun und nun auch uns würd’ ' 
uͤbergehen, 
Was wir an Tauſenden mit Schrecken mußten 
| ſehen. 
Auch meine Schaͤflein ſelbſt, die Hoffnung fer⸗ 
ner Zeit, 
Die fielen Häufig hin; die Fremden flohen 
weit; 
Ich blieb faſt ganz allein. Und dieß hat mich 
bewogen, 


Daß ich auf Holſtein zu bin ſchleunig abgezogen, 
Das mir vorlöngft ſchon rief. Ich ließ der 
Chauken Land 
Mit Thraͤnen hinter mir. Wie, wenn ein 
großer Brand 
9 
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Das ganze Haus erſteigt, wenn ſchon die hellen 
Flammen 

Sich ſchlagen uͤbers Dach mit ganzer Macht 
zuſammen, 

Und einer kaum allein ſich rettet aus der Glut, 

So war den Meinigen und mir auch ſelbſt zu 

Muth. 


Bald nach ſeiner Ankunft in Oſtfrießland wurde 
von neuem über die Stelle in Schleswig korreſpon⸗ 
dirt; es wurden ihm einige Verbeſſerungen Zuges 
ſichert, und endlich entſchloß ſich Rachel, den Antrag 
anzunehmen. Im October 1667 verließ er Oft: 
frießland, und zu Ende des Monats war er in 
Schleswig. Hier hatte er kaum anderthalb Jahre 
feine Stelle bekleidet, als er am zten Mai (d) 1669 
in einem Alter von 51 Jahren durch den Tod den 
Seinigen entriſſen wurde. 


Von ſeiner vertrauten Bekanntſchaft mit den 
Alten zeugen ſeine . gedruckten und ungedruck⸗ 
ten, lateiniſchen Gedichte. Noch waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in Liefland ließ er eine Sammlung von 


hundert lateiniſchen Epigrammen drucken, und bald 


nach dem Antritt der Rectorſtelle in Norden erſchien 


ſeine Panegyris Menippea ad rationes apo- 


phoretorum Martialis inſtituta, die mehr als 
fuͤnf hundert kleine epigrammatiſche Gedichte ent: 
halt. Noch finden ſich viele, zum Theil ſehr gut 
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gerathene Gedichte unter feinen nachgelaſſenen Ma: 


nuſkripten. Fir uns iſt er durch feine deutſchen 
ſatiriſchen Gedichte merkwuͤrdig. 

Die erſte Ausgabe derſelben iſt die von 166g. 
Sie wurde auf Tſchernings Koſten gedruckt, 
der dem Verfaſſer dreiſſig Exemplare nebſt einem, 
großen ſilbernen Pokal überfandte (e). Dieſe, ſehr 
fehlerhaft gedruckte Ausgabe enthaͤlt folgende Sati⸗ 
ren: 1) das poetiſche Frauenzimmer, oder 
Boͤſe Sieben; 2) der vortheilhaftige 
Mangel; 3) die gewunſchte Hausmutter; 
4) die Kinderzucht; 5) das Gebet; 
6) Gut und Böſe. — In den beiden folgene 
den Jahren verfertigte Rachel noch zwey andere fas 
tiriſche Gedichte, der Freund und der Poet, 
von denen das letztere 1666 einzeln zu Kopenhagen 
gedruckt wurde. 

Ob zwiſchen den Jahren 1664 und 1667 noch 
eine andere Ausgabe erſchienen iſt, weiß ich nicht; 
aber in dem letztern Jahre beſorgte, nach einer 
handſchriſtlichen Nachricht, ein am Gottorpiſchen 
Hofe in Dienſten ſtehender mecklenburgiſcher Edel⸗ 
mann, von Voß, gleichfalls auf eigene Koſten 
eine neue Ausgabe, die nicht bloß mit den beiden 
vorher genannten, ſondern auch noch zwey andern, 
aber ſehr unbedeutenden Satiren — Jungfern— 
anatomie und Jungfernlob — vermehrt war. 
Spätere Ausgaben find die von 1677 zu Olden⸗ 
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burg (), von 1686 unter dem erdichteten Namen 
London, von 1689 und 1695 zu Leipzig, von 
1700 zu Bremen, mit Laurenbergs Satiren 
begleitet, und die fünf mal wiederholte zu Frei 
burg im Hopfenſack, einem, gleichfalls erdich⸗ 
teten Namen. Noch erſchien im Jahre 1743 eine 
Ausgabe zu Berlin, in welcher die beiden letzten 
Satiren mit Recht ausgelaſſen find (g). 


Dieſe vielen Auflagen bezeugen den Beifall, mit 
welchem Rachel in frühern Zeiten geleſen iſt, und 
dieſen Beifall werden ihm auch ſeine ſpaͤtern Leſer 
nicht ganz verſagen. In Anſehung ſeiner, groͤßten⸗ 
theils korrecten und geſchmeidigen Sprache kommt 
er unter allen Dichtern ſeines Zeitalters Opitz am 
naͤchſten, und als ſatiriſcher Dichter if er doch wohl 
ſicher der erſte in dieſer ganzen Periode. Manche 
Derbheiten verrathen freilich zu ſehr den Character 
ſeines Zeitgeſchmacks, doch uͤberſchreitet er ſelten die 
Graͤnzen der Zucht, außer in den beiden letzten Sa⸗ 
tiren, die, wenn ſie anders wirklich von Rachel ſind, 
billig zu feiner Ehre hätten ungedruckt bleiben müf 
ſen, und wahrſcheinlich wegen ihres ſchluͤpfrichen 
Inhalts in allen Freiburger Ausgaben den er⸗ 
dichteten Namen des Druckorts veranlaßt haben. 


In der erſten Satire, das poetiſche 
Frauenzimmer oder die boͤſe Sieben, ent: 
wirft uns der Verfaſſer ſieben Gemaͤhlde von boͤſen 
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weiblichen Characteren; dann geht er zu dem Bilde 
eines würdigen Frauenzimmers uͤber, und mit die⸗ 
fer Schilderung beſchließt das Gedicht. — Die 
erſte von den boͤſen Sieben » war von Koth und 
fauler Erd' erſchaſfen. * 


N : Sie tennt nicht weiß, noch ſchwarz;, 
Nimmt Senf für Hirſengrütz und kocht für. 

Butter, Harz. 
Sie ſiehet Eſſigſauer, ſpricht nie als nur zus. 


weilen, 
Wenn Galle, Gift und Zorn die Leber über⸗ 
eilen, 
So murrt ſie bei ſich ſelbſt, als wie ein Hund 
ſich ſtellt, 
Wenn er ein Rindgedaͤrm mit beiden Pfoten 
hätt, 
Um ſchrecket feinen Gaſt mit Schielen und mit 
Blecken, 
Alſo thut dieſes Weib. Sie bleibt im Winkel 
ſtecken, 
Iſt keinen Birch hold, ſucht ſtetig Einſam⸗ 
keit, 
Der Faulen Paradies, der Unmuth hoͤchſte 
Freud. 


Ihr beſtes Tagwerk iſt, die Oſenbank zu meſſen, 
Und eins von zroeien thun (h) als ſchlafen oder 
freſſen; 
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Und, wo der Nordenwind ein wenig kuͤhle fahrt, 
Stoͤßt ſie die fe um und ſetzt ſich an den 
Heerd. 


Die zweite, die von einer Sau genommen war, 
zeichnet ſich durch eine wahrhaft ſaͤuiſche Unreinlich⸗ 
keit aus. — Die dritte iſt voll Verſtellung und 
liſtig wie der Fuchs, von dem ſie entſproſſen war. 
— Die vierte, die der Dichter vom Hunde ent; 
ſpringen läßt, iſt falſch, neidiſch, misguͤnſtig und 
beißig. — Die fünfte 
kommt vom Meer und ſeinen ſtolzen Wellen 
und weiß in allem ſich der Mutter gleich zu 
ſtellen. 
Jetzt iſt ſie wundergut, ergetzet ihren Mann 
Mit a und Lieblichkeit, fo viel ſie immer 
k kann. 
Mein Scat, mein Augentroſt, ſpricht ſie, mein 
ſuͤßes Leben, 
Mein einig Aufenthalt! Gleichwie die edle 
) Reben 
Sich nach den Ulmen thun, ſo lenket ſich mein 
: Sinn, 
Her 2) auserwaͤhltes Herz nach euren Augen hin! 
Du edles Kleinod du, daran ich mich ergetze, 
Und über alles Guth mich reich und ſelig ſchaͤtze, 
Wirf du mir um den Hals den ſuͤßen Armen⸗ 
. band, 
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So bin ich ausgeziert mit Gold und Diamant. 
Hie nimmt der arme Joſt ſolch honigſuͤßes 
Streichen 
Fuͤr gute Guͤlden an. Er ſchwert, daß ihres 
! Gleichen 
Auf Erden nie gebohrn. Er gehet Haus bey 
j = Haus, 
Lobt fue Frauen Thun, ſtreicht ihre Tugend, 
aus. 
Bald um ein Augenblick, ſo iſt kein Thier noch 
5 a Teufel, 
ee kann. Der Mann ſteht ſelbſt 
5 im Zweifel, 
Ob fie bei Sinnen ſei. Sie ſchreit, ſie tobt, 
fie ſchnaubt/ 
Als wie ein Panterthier, das, ſeiner Frucht. 
bekaubt, 
Mit Grimm den Jaͤger ſucht ꝛc. 


Sehr drollig und wahr iſt ein sefömägigen 2 Weib in 
dent ſechſten Gemählde geſchildert. = 


Die ſechſte nach der Zahl iſt von der Gans ente 
ſprungen. 
Und deren Treflichkeit beſtehet in der Zungen. 
Weicht ihr Juriſten, weicht, die ihr geuͤbet 
ſeid 
In Wort und Widerwort, in Zank und Zun: 
ö genſtreit! 
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Weg, Redner und Sophiſt, Bartſcherer, Se: 
genſprecher, 
Zigeuner 7 Gauteler, Giftſchmierer, Zaͤhne⸗ 
brecher! 
Dieß Weib geht allen vor! Ihr mangelt nie 
* ö kein Wort, 
Und eh ſie ſich bedenkt, gehn funfzig Luͤgen 
7 fort, 
Und fakes noch dazu. Wenn eine Muͤcke 
ſauſet, 
So bar f e, daß der Wind von Nord und 
Oſten brauſet. 
Und trifft fie eine dann, die Unglück haben foll, 
Der ladet fie geſchwind den ganzen Ruͤcken voll. 
> Gluͤck zu 3 Ich will euch Wunder 
f ) ſagen! + 
>» Kennt. be. Sans Pfeffer nicht, dort bei dem 
blauen Wagen, 
»Nicht weit von Peter Filz? Er fäuft ſich 
gerne voll. 
„Der hat sr Rr ein Kind .. . das andre 
wißt ihr wohl! — 
» e Reh doch ſtill! Ich will euch mehr 
vertrauen, 
Was Fr begeben hat mit Roberts feiner 
Frauen, 
»Die neulich Hochzeit hielt und fett geliegen 
will; 
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»Die hat das Bette voll! — Ei Anchen ſteht 
doch ſtill! — 

»Wie geht es Elſchen nun? Wie iſts mit ihren 
Augen? 

„Was macht doch euer Mann? Will der nicht 
wieder taugen? 

„ Laͤßt fü nos nicht beſſer an? Ich weiß fehr 
guten Rath, 

»Den Bere Wetterwiſch mir mitgetheilet hat. 

»Ihr muͤßt ein Stuͤcklein Speck am Freitag 
Abend bitten; 

» 8 denn recht eben in der Mitten 

» Und legts ihm kreuzweis drauf, und ſprechet 
denn geſchwind: 

„Der Wind . beißt den Fuchs, der Fuchs der 
beißt den Wind. 

» Es Hilft von Stunden an! — Was wollt ich 
weiter ſagen, 

» Daß ich nicht lügen mag? — Wie ſteht euch 
dieſer Kragen 

„ So ſchön und artig an? Iſt dieß die neuſte 
Tracht, 

»Die letztlich euer Mann aus Holland mit 

0 gebracht? 

» Srüdfelig ift das Weib, das ſolchen Mann 
gefunden! 

„Mein alter Dudenkopf haͤlt mich faſt gleich 
den Hunden, 
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»Er achtet meiner nicht, wenn er den ganzen 
. Tag 
»Mit Branntwein und mit Bier den Rachen 
fuͤllen mag. 
V Das if fein beſtes Thun bis wieder an den 
» Morgen, 
»Gedenkt nicht, wie er will fein armes Weib 
verſorgen. 
» Gar ſelten pflegt er mich.« — Jedoch es iſt 
zu viel 
Sie hoͤret nimmer auf, die Feder hat ihr Ziel. 


Weniger intereffant iſt die ſiebente Schilderung 
von einem ſtolzen und prachtliebenden Frauenzimmer; 
aber ein liebliches Bild enthaͤlt der Schluß des 
Gedichts. . 
Die achte hat zuletzt den Urſprung von den 
Bienen. 
0 ſelig iſt der Mann, dem ſolches Glück ers 
ſchienen 
Und auserſehen iſt! Er hat die ganze Welt 
Und was ſich um und um in ihren Graͤnzen haͤlt. 
Sie iſt zuweilen ernſt, iedoch nicht ſtolz von 
Herzen, 
Sie weiß zu guter Maaß und rechter Zeit zu 
ſcherzen. 
Iſt n doch nicht ſchwarz; zart, doch 
kein waͤchſern Bild; 
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Anmuthig, doch nicht geil; herzhaftig, doch nicht 
wild. 
In Kleidern ſchoͤn und rein, iedoch nicht gleich 
den Pfauen; 


Mag ihre Muchbueln zur Bank nicht gerne 


hauen. 

Thut, wie der Liebſte will; haͤlt Freund und 
Säfte wohl; 

Spendiret wenn ſie kann, und ſparet, wenn 

. ſie ſoll. ; 

Sie ehret a Herrn und Gott fuͤr allen 
Dingen; 

=. gern zur Kirchen gehn, dankſagen, beten, 
ſingen; 

Vermeidet faul Geſchwaͤtz, die Peſt der Chr 
barkeit, 

Deckt ihres Naͤchſten Schand', erwecket keinen 
Streit. 

Sie liebet Menlgter, den Ausbund aller 
Gaben, 


dust die inſonderheit ein kluges Weib ſoll haben. 
Haus, FR Tiſchgeſchirr, von Silber 
a oder Stein, 

Muß alles sheet muß alles ſauber ſein. 


Sie ſchont der Säufte nieht, Hilft ihrem Mann 


gewinnen, 


Wat das Geſinde zu, hilft backen, brauen, 


ſpinnen; 
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Macht Butter, ſalzet ein, reißt einen guten 
f Fiſch 
Und ſchafft zu rechter Zeit was niedlichs auf den 
Tiſch. 
N Geht irgendwo ihr Herr in N Gedan⸗ 
ken, — 
Wie denn gemeiniglich ſich Muth und Unmuth 
zanken, 
Wenns gleich nicht uͤbel geht — umfaͤngt ſie 
ihren Mann, 
Herzt ihn mit Hand und Mund und ſpricht ihn 
freundlich an. 


Ich uͤbergehe die beiden folgenden Satiren, welche, 
ſo wie die erſte, urſpruͤnglich Hochzeitgedichte waren, 
nachher aber wegen ihres ſatiriſchen Inhalts von dem 
Verfaſſer mit Weglaſſung der Stellen, die nur indi⸗ 
viduelle Beziehung hatten, zum Druck bearbeitet wur; 
den. — In der vierten, die Kinderzucht, und 
in der ſechsten, Gut und Boͤſe, liegt die 
vierzehnte und zehnte Satire des Juvenal, ſo wie 
in der fünften, vom Gebet, die vierte Satire 
des Perſius zum Grunde; doch wird man bei der 
flüchtigſten Vergleichung bemerken, wie wenig ſich 
Rachel durch feine Originale habe feſſeln laſſen. 

In der ſiebenten Satire, der Freund, ſpricht 


der Dichter mit dem gerechteſten Unwillen uͤber den 
Misbrauch dieſes Wortes. Wahre Freundſchaft, 
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davon geht er aus, war nur in ienen a 
Zeiten, 


* 


Als noch die erſte Welt in reicher Armuth 
lebte; 
Genoß der Erden Frucht und ging den Eicheln 
nach; 
Als Vieh und Hirte noch auf einer Streue = 
Als man vor Krieg und Mord ſich noch nicht 
x ſchuͤtzen muſte, 
Als noch die goldne Zeit von keinem Golde 
wuſte, 
Als noch kein Geiz nicht war, kein Dieb brach 
; durch die Wand, 
Dieweil er weder Geld noch Haͤngens n 
fand; 
Als Purpur, Seid und Sammt noch keinen 
Schneider deckte, 
Als ſich ein Ehrenmann i in rauche Fell verſteckte; 
Als Waſſer war fuͤr Wein, die Hand ein 
fertigs Glas, 
Als man fuͤr BIER: noch Lauch und Zwie; 
bel aß. 


Damals, oder nie, moͤgen Freunde, wie ein The⸗ 
ſeus und Pirithous, ein Oreſt und Pylades gelebt 
haben. Der irrt, welcher glaubt, fie unter akade⸗ 
miſchen Juͤnglingen anzutreffen; hier werden nur 
Freundſchaften bei Saufgelagen errichtet, Freund: , 
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ſchaften, die nur Theilnahme zu aͤhnlichen Aus! 
ſchweifungen, oder unanſtaͤndige Vertraulichkeit zum 
Zweck haben, Freundſchaften, die nur gar zu bald 
und bei der geringſten Veranlaſſung in den unver: 
ſöhnlichſten Haß ausarten. Bei der Gelegenheit 
entwirft nun der Verfaſſer ein ſchreckliches Bild iener 
Zuſammenkuͤnfte, die ehedem wohl gar zum akade⸗ 
demiſchen Tone gehörten, ietzt aber — laffen Sie 
mich es zur Ehre unſerer Zeiten hoffen — von iedem 
Juͤnglinge mit verdienter Verachtung gebrandmarkt 
werden. Mag er auch hin und wieder zu grelle Far— 
ben aufgetragen haben, hie und da nicht ſorgfaͤltig 
genug in der ⸗Wahl feiner Ausdruͤcke geweſen fein; 
ich gebe es zu; aber ſchwer mußte es auch werden 
einen ſolchen Gegenſtand mit Delikateſſe zu behandeln. 


Nachdem nun der Dichter die akademiſchen 
Freundſchaften geſchildert hat, geht er die übrigen 
„Verhaͤltniſſe des Lebens durch. Auch unter Ver: 
wandten Veruſcht keine wahre Freundſchaft mehr: 


28 die, ſo zu der Welt nur Ein Leib hat 
getragen, 


Bir 


Von Einem Vater her, die Einer Mutter Bruſt 


* 


Hat ſaͤugend aufgebracht, empfinden ſchlechte Luft 
Und Liebe gegen ſich. Es iſt kein Neid auf 
Erden 
Dem Ws gleich, wenn ſie entruͤſtet 
werden. 
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Es lebt noch Kains Art und Abel leidet Noth. 
EI erſte Bruder ſchlug ergrimmt den andern 
B todt. 
Es war das neue Rom mit Bruͤderblut begoſſen; 
Der von der Woͤlfin hat die Muttertreu genoſſen, 
Being ſeinen Bruder um. Des Atreus Ga⸗ 
ſterei 
Gezenget, was der Zorn ergrimmter Brüder ſei. 
Eu beſſer geht es zu bei Schwaͤgern und Ver⸗ 
wandten, 
a Wem findet groͤßre Gunſt bei fernen Unbe⸗ 
’ kannten. 
So lange biſt du Freund, als dir kein Geld 
gebricht, 
Begehrſt du aber was, ſo kennet man dich nicht. 
Und obgleich die Natur das Herz in etwas ruͤhret, 
Und der Verwandſchaft Pflicht zu hinterdenken 
fuͤhret, 
So löſchet doch der Geiz, die Ehre oder Gut a 
Das heilge Fuͤnklein aus und macht nur kaltes 
8 Blut. . 


Selbſt unter Eheleuten wird man ſie vergebens ſu⸗ 


chen, wenn nicht die heilige Verbindung einen edlern 
Zweck hatte, als bloße Veen ſinnlicher Triebe. 
Denn, 


Wo die geile Brunſt nur ſucht ſich ſelbſt zu 
ok 
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Und, wie ein wildes Vieh, in Unflat nur zu 
wüuͤhlen, n 
Da iſt die Liebe nicht. Die Lieb iſt keuſch und 
rein 
Und kehret niemals bei verkehrten Herzen ein. 
Die Unzucht iſt ein Feu'r, aus Phlegeton ge⸗ 
ſtohlen, a 
Der Selen argſte Peſt. Sobald die Schwe 
felkohlen 
Ein krankes Herz beruͤhrt, ſo ſtirbet der Verſtand, 
Der Menſch wird in ein Vieh und wütend 
; Thier verwandt, 
Weiß auch von keiner Ruh, er habe denn ver: 
richtet, 
3 ihn an Leib und Seel und allem ganz 
vernichtet. 
Noch meint der wuͤſte Menſch, daß dieſe Raſerei 
Beinah das hoͤchſte Gut und lauter Liebe ſei. 
k 


Die achte Satire, der Poet, gehört, wie die 


ſiebente und erſte zu den vorzuͤglichſten Stuͤcken 
dieſer kleinen Sammlung. Der Dichter unterſucht 
zuerſt die Urſachen, warum die Poeſie ſo verachtet 

werde. Er findet ſie in dem Neide und der Unwiſſen⸗ 
heit ihrer Veraͤch ter ſelbſt, die in ihrem dummen Stolze 
ſich anmaßen, uͤber eine Kunſt zu urtheilen, wozu 
ſie gerade ſo geſchickt ſind, 


Als eine Sau zur Lei'r, der Eſel zum Klavier. 
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Solche Leute haben für die erhabenen Schönheiten 
der Poeſie keinen Sinn; ihnen behagt nur hoͤchſtens 
der plumpe Scherz eines unflaͤtigen Poſſenreißers; 
aber dazu laͤßt ſich die edlere Muſe nicht herab. 
Bei der Gelegenheit entwirft uns der Verfaſſer in 
einigen Zügen. das Bild eines guten Dichters, 


Wer ein Poet will fein, der ſei ein ſolcher Mann, 


Der mehr als Worte nur und Reimen machen 


kann; 
Der aus den Römern weiß, den Gesel hat 
geſehen, 
Was für RER bevedt und ſinreich kann 
beſtehen; 
Der nicht die Zunge nur nach ſeinem Willen 
rührt, 
Der Vorrath im Gehirn und Salz im Munde 
fuͤhrt; 
> Der durch den en Fleiß aus Schriften hat 
* erfahren, 
Was merklichs ft TER: vor vielmal hundert 
f Jahren z 
Der guten Wiſſenſchaft mit Fleiß hat nach⸗ 
gedacht, . 
dehr Oel als Wein verzehrt, bemüht zu Mit⸗ 
ternacht; 
Der endlich aa ſich ſelbſt was vorzubringen 
waget, 


3 . 
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Das kein Menſch hat gedacht: kein Mund zu 
vor geſaget; 

Folgt zwar dem Beſten nach, doch außer Dieberei, 

Daß er, dem Höchften gleich, doch ſelber Mei; 
ſter ſei; 

Dar zu gemeines Ding und kahle Fratzen meidet, 

Und die Erfindung auch mit ſchoͤnen Worten 
kleidet; 8 

Der keinen lahmen Vers laͤßt unter Haufen 
gehn, 

Viel lieber zwanzig wuͤrgt, die nicht fuͤr gut 
beſtehn. 


’ 2 N 

Sehr geringe iſt die Anzahl der Dichter, welche 
dieſen Forderungen Genüge leiſten, aber zahllos die 
Menge der 1 des „ Lumpenvölkleins. « 


Das nie was Guts gelernt, das niemals den 

; 5 Verſtand 

Hat 40 wäs Wichtiger und Redliches gewandt, 

Die nichts, denn Worte nur, zu Markte 
konnen tragen dc. 


95 der Folge ruͤgt der Dichter, eben fo wie Lau 
renberg, die franz öſt rende Sprache, fo wie den 
uͤbertriebenen Purismus einiger Schriftſteller⸗ auch 
macht er ſich daruͤber luſtig, daß es dem erſten, dem 
beſten Reimer fo leicht werde, ſich durch ein Diplom 
das Prädikat eines gekroͤnten Dichters zu erwerben. 
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Anmerkungen. 


(0) Er war der tüngere Bruder des Koſtscſhen 
Profeſſors der Dichtkunſt, Peter Lauren⸗ 
berg. Ct. Molleri Cimbr. Litt. 3 5 5 

(6) Floͤgel, Geſchichte der kom. Pitt. 3. B. S414. 
Koch, Compendium der deutſch. Litt. Geſch. 
S. 130. Floͤgel ſagt, die Ausgabe ſei auf 
Koſten verſchiedener guter Freunde zu Caſſel 
1750 gedruckt worden. * 

(0 Dieſe Nachrichten find aus einigen Handſchrif— 
ten entlehnt, deren Benutzung lich der freund⸗ 
ſchaftlichen Mittheilung der Herren Profeſſoren 
Mellmann und Cordes verdanke. Erſte⸗ 
rer beſitzt eine Sammlung ungedruckter Ger 

dichte von Rachel, unter denen ſich vorzüglich 
die lateiniſchen auszeichnen; die deutſchen ſind 
groͤßtentheils Gelegenheitsgedichte: 

(4) So iſt die Angabe ſeines Todestages beim 
Moller (Cimbr. Litt.) in einem (von der 
toͤnigl. Bibliothek zu Kopenhagen angekauften) 

Exemplare von dein Sohne (O. H. Moller) 
berichtigt. Der Verfaſſer des Nekrologs irret, 
wenn er ihn als Paſtor zu Weßlingburen ſter⸗ 

ben laßt. 

(e) Hierauf bezieht ſich ein Gedicht in der under 
druckten Sammlung, wo Rachel von dieſem 
Geſchenke ſeines Goͤnners unter andern ſagt: 

3 2 
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5 nn und werthe Pfand, gefüllt mit 
na x gutem Wein 
Sol meine Caſtalis und Aganippe ſein. 
Was legend noͤthig iſt, die Geiſter anzuzünden, 
Das kann ich alles hier i in dieſem Becher finden. 


09 Sie war wider Wiſſen und Willen der Erben, 
auch ſehr fehlerhaft W M. ſ. Moller 
1. Chabrs Lit I. p. 308. 


KO Men ſehe über dieſe Ausgabe die Rezenſion im 
IIten S Stuck der Goͤttingiſchen gel. Zeit. v. J. 
1743. Es kann nicht dieſelbe fein, die J oͤ⸗ 
cher im Gel. Lex. Flögel in der Geſch. d 

kom. Litt. ste B. S. 427 und Koch im 

Kompend. der d. Litt. Geſch. S. 133 von eben 

2 dem Jahre anführen. In allen dieſen Stellen 

wird der Herausgeber Joh. Jak. Wippel ge⸗ 

nannt; dieſer Name kommt in der Goͤtt. Re⸗ 
zenſſen nicht vor. Floͤgel fügt, fie enthalte 
Io Satiren; in der Goͤtt. Rezenſton werden 
nur 8 angegeben. Schmid (Nekrol. I. 131.) 
führt noch eine Ausgabe an, die zu Hamburg 
1742 erſchienen fein ſoll; die von J. J. Wip: 
pel hält er wit der fünften Freiburger für die⸗ 
ſelbe. Es waͤren alſo in Einem Jahre zwei 
Ausgaben zu Berlin erſchienen, die eine, die 
in der Goͤtt. Zeit. rezenſirt iſt und die nur 
8 Satiren enthält, die andere unter dem er⸗ 
1 
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dichteten Namen Freiburg mit allen 10 Sati⸗ 
ren. Alsdann waͤre auch Floͤgel's Angabe 
richtig. Aus einigen Briefen des Hofr. und 
Proft G. G. Richter in Wöttingen , die in 
den Jahren 1747 und 42 geſchrieben find, muß 
ich ſchließen, daß auch der damalige Prof. May 
in Leipzig auf eine neue Ausgabe der Rachel 
ſchen Gedichte gedacht habe; vielleicht hat eb. 
einigen Antheil an der Berliner Ausgabe. 


0 In drei (Freiburger) Ausgaben, die ich vor, 
mir habe, unter welchen auch die ‚fünfte (Der 
* liner?) if, leeſet man: 


Und eins von zweien N BR) 


Ich halte es für einen Druckfehler, darum 
habe ich mir die kleine Veränderung erlaubt. 
Uebrigens muß ich noch bemerken, daß die 
fünfte und wahrſcheinlich letzte Freiburger Aus⸗, 
gabe korrekter iſt als die fruͤhern, dagegen aber 
ſind auch andere Druckfehler eingeſchlichen, die 
man in den frühen nicht Bade 


g 
x a 10 


Acht zehnte Borlefung. 


‘ Eine der fonderbarften Erſcheinungen auf dem 
deutſchen Parnaß iſt der, den 25ſten Januar 1635 zu 
Nimptſch in Schleſien gebohrne und als Stadtiyn: 
dikus in Breslau den 28ſten April 1683 im J ſten 
Jahre feines Lebens verſtor bene - 
Daniel Casper von Lohenftein (a), 

ein Dichter, der, wenn er fo viel Geſchmack, als 
Genie und Gelehrſamkeit beſeſſen hätte, ſicher eine 
ſehr ehrenvolle Stelle in der Geſchichte unſerer Poeſie 
wuͤrde eingenommen haben, ietzt aber kaum ein 
anderes Verdienſt hat, als dieſes, daß er uns nie 
vergebens ſuchen läßt, wenn wir etwa einmal Bei— 
ſpiele eines ausgearteten Geſchmacks oder des poeti⸗ 
ſchen Unſinns aus ihm entlehnen wollen. 

Seine Gedichte ſtrotzen von den Schaͤtzen ſeiner 
großen Gelehrſamkeit und man moͤgte ſagen, daß er 
alle Reiche der Natur und das ganze Gebiet des 
menſchlichen Wiſſens zu ihrer Aus ſchmuͤckung gepluͤn⸗ 
dert habe. In ſeinen Trauerſpielen wird man kaum 
eine Seite aufſchlagen, wo man nicht Gold und 
Silber, oder Marmor, Alabaſter, Perlen, Koral⸗ 
len, Diamanten, Smaragde, Rubinen, Topaſen 
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und andere Edelſteine, Roſen, Lilien, Tulpen, 
Veilchen, Narziſſen x. Biſam, Ambra, Weihrauch, 
Salz, Zucker, Wermuth, Galle, Yiop „Aloe, 
oder dergleichen antrifft. Außerdem reden ſeine 
Perſonen ſo gelehrt, ſo geſucht und zum Theil ſo 
ſchwuͤlſtig, daß man ſich nach der Unterhaltung mit 
ihnen wie von einem Schwindel ergriffen fühlt. So, 
iſt es in den fruͤhern, wie in den ſpaͤtern Produkten 
feiner Muſe. ; 

Die Urſache dieſes falſchen Geſchmacks iſt zum 
Theil in den Muſtern, die ſich Lohenſtein zum Vor 
bilde wählte, — unter den Italienern waren Ma: 
rino und Guarini, unter den Lateinern Sen 
neka ſeine Lieblingsſchriftſteller — zum Theil in 
ſeiner Eitelkeit und in dem Beifall zu ſuchen, den 
der unnatuͤrliche Ton unter ſeinen Landsleuten fand, 
ein Beifall, der ſich lange Zeit erhalten hat „und 
noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts mehrern, in 
Lohenſteins Manier verfertigten, Produkten in reit 
chem Maaße zu Theil ward (b). 

Wir haben von Lohenſtein ſechs Trauerfpiele s 
Sophonisbe, Cleopatra, Ibrahim Baffa, 
Ibrahim Sultan, Agrippina und Epichar 
ris; außerdem noch eine Menge anderer Gedichte, 
die unter folgende Abtheilungen gebracht find: 
1) Rofen, 2) Himmelsſchluͤſſel, 3) Geiſtl. 
Gedanken über das 53. K. des Eſaias, 
3) Thraͤnen, 5) Hyaeinthen. Als ein An⸗ 
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I 

hang folgen noch einige Gedichte vermiſchten Inhalts. 
— Eine vollſtaͤndige Sammlung derſelben erſchien 
im Jahre 1733 zu Le iy zig; eine fruͤhere Aus⸗ 
gabe, die ich ſelbſt beſitze, beſorgte die Felgiebelſche 
Buchhandlung zu Breslau 1689; ſie iſt mit einigen 
guten Kupfern von Sandrart nach Rauch mül⸗— 
ler's Erfindung und mit verſchiedenen Köpfen nach 
Marmorbuͤſten, Gemmen und Munzen verſehn (c). 

Gerne geſtehe ich es Ihnen, meine Herren, daß 
mir nicht leicht eine Arbeit ſo ekelhaft geworden iſt, 
als das Durchleſen dieſer, etwa vier Alphabete ſtar⸗ 
ken Sammlung. Nur aͤußerſt ſelten findet man 
einen guten und glücklich ausgedruͤckten Gedanken 
und noch ſeltner ein ganzes Gedicht, bei welchem 
man mit Vergnügen verweilt, nachdem man ich 
lange genug durch den abgeſchmackteſten Wuſt Hin: 
durch gearbeitet hat. Aber wahr iſt es wieder, daß 
man nicht leicht einige Seiten durchleſen wird, ohne 
ſich zu dem Bekenniniß gezwungen zu fuͤhlen, der 
Mann habe etwas beſſeres leiſten koͤnnen, wenn er 
nicht zu ſehr dem Geſchmack feiner Zeiten gefroͤhnt 
Hätte. 

Einige Beifpiele werden hinreichend fein, diejes 
Urtheil zu beſtaͤtigen. Zuerſt alſo ein Paar Proben 
aus dem erſten Stuͤcke der Sammlung, der So: 

phonisbe! — Sovhonisbe hüt erfahren, daß 
ihr Gemahl das Treffen verlohren habe. Sie fleht 
im Tempel zu den Goͤttern: . 
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Ihr Schutzherrn Afrikens, ihr mehr als leichten 


4 er Goͤtter! 
Trifft on Numidien ein friſches Ungluͤcks⸗ 
N wetter? 
Giebt's Deinen nach, laͤßt's Adad *) aus 
der Acht, 


Daß Rom carthagens Haupt und uns zu Maͤg: 


den macht? 
Mein Syphax iſt aufs Haupt zum andern mal 
geſchlagen 
Und Eyrtha wird berennt. Doch was iſts, daß 
wir klagen? b 
Die Trauerwolken ſind noch nicht von Keilen 
leer. 
Es prauſt ein neuer Sturm von allen Ecken her. 
Ihr Goͤtter, denen wir uns hier zu Fuͤßen legen, 
Laßt unſre Seufzer doch, die Thraͤnen euch 
bewegen! 
Kann euer feurig Zorn uns denn vorbei nicht 
- gehn, t 
So laßt den freien Leib Schwert, Pfahl und 
Brand ausſtehn, 
So laßt den Donnerkeil, jo Bruͤſt', als Herz 
zerfleiſchen, 


*) Beelſamen und Adad, beides Na: 
men von Goͤttern. 
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So laßt der Sieber Oel auf grimmen Roͤſten 
kreiſchen, 


So ſchenkt der dechzenden Erz, Pech und Schwe⸗ 
fel ein! 


In der folgenden Szene ſagt ihr Himilco: 


Der Feind hat hoch betheuert, 
Daß, wo drei Stunden ſie mit der Ergebung 
feiert, 
Ihm Cyrtha Be ſchleußt auf, wir's Königs 
N Kopf geſpießt 
„Solk n auf dem Pfahle ſehn. 


Soyhonisbe antwortet: 


Welch Drach und Tiger iſt 

Dem Maſiniſſa gleich? Ihr Wolken, berſtet, 

blitzet! 

Brich Abgrund! Wo der Hund fo raſend, fo 
erhitzet 

An unſre Sele ſetzt. Ohnmaͤcht'ge Koͤnigin! 

In was Verzweifelung fällt Sophonisbe hin! 

Sollen wir des Hauptes Haupt ſehn auf dem 
Pfahle ſtecken? 

Soll ſolch ein Schaugericht uns Aug und Herz 
beflecken? 

Mag wohl ein Greuel ſein, der mehr durch's 
Herze bricht? 
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Nein Sophonisbe führt Thyeſtens Augen nicht! 
Nein! Laßt uns vor den Dolch durch Herz und 
Brüfte ſtoßen! 
Bald, nachher ſetzt fi Maftnifa durch Verrätherei | 
des Hiempfal in den Beſitz der Stadt. Er dringt 
in die Burg; Sophonisbe bittet ihn, ſie nicht an 
die Romer auszuliefern; Maſiniſſa, von ihren Rei⸗ 
zen gerührt, verſpricht es, und ietzt dankt ihm So⸗ 
phonisbe mit folgenden Worten: 
Ihr Götter was werd' ich, als Freudenſchwan; 


5 gre Zaͤhren, 

Mein Shure dir zum Dank und Opfer 
gelten ab? 

Mein Antlitz, das zur Zeit dem Syphax Anz 
muth gab, 

Vermag nur Thränen noch; und meine ſchnellen 

ö Bruͤſte, 

Dies vor aue Koͤcher war'n und Brunnen ſuͤßer 

i Re; Lüfte, 

Sind nur von Seufiern reich. Die Sele, die 
kaum kann f 

Noch röcheln, zuͤndet ihm der Andacht Weih⸗ 
rauch an. 


In einer andern Szene erklaͤrt Maſiniſſa der Königin, 
ſeine Liebe. Hier heißt es unter andern: 
Mein Abgott, Sophonisbel ich falle dir zu 
Fuße! 
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Ach kahle meinen Brand mit einem feuchten 
Kuſſe! 

Geuß in mein A Herz zwei Tropfen reiner 
Gunſt? 

Wie wird mir? Himmel hilf! Kreucht durch, 

| fo heiße Brunſt 

Dat Eis des Tobes uns und Ohnmacht in das 
Herze? 

Mein ä zerrint, weil meine Liebes 
kerze 

Mit allzu großer Glut das Adernoͤhl greift an. 

Ach! daß ſich nicht die Seel in dich verwandeln 
kann! 


4 
1 


Eben dieſe Szene ſchließt mit folgender Unterredung: 


Sophonis be. 502 


Ich darf, wen Steen, dir nun nicht mehr 
widerſprechen! 

Die Flamme laͤßt in mir ſich laͤnger nicht vers 
hoͤl' nz l 

Laß einen heißen Kuß den todten Mund beſeel'n! 

Denn Kuͤſſen iſt der Kern, die Sele ia der 

6 Liebe. 

Jetzt folgt auf Thraͤnen Luſt, und Sonnenſchein 
aufs Truͤbe. 

Ich bin aus mir entzuͤckt, erſaͤuft von Glück 

und Luft! 


Ich opfere mein Herz und widme meine Brust 
Zum Tempel! 
Ma ſiniſſa. 
Himmel hilf! Will ſie in Ohnmacht fallen? 
Sophonisbe. 
Laß Lab ſal ſaugen mich aus deinen Mundkorallen. ö 
Maſiniſſa. 
Streut zweier Sonnen Nacht der Thraͤnen Than 
von ſich? 
Sophonisbe. 
Mein Brand zerſchmelzt die Seel' und ſteucht 
aus mir in dich. 
Maſiniſſa. 
Und meine lechzt nach dir! Ich ſinke vor dir 
nieder! 
Ich gebe dir dein Reich mit meiner Sele wieder. 
Das Einhorn legt ſein Horn, das Szepter 
ſeiner Macht 
Si in der Grauen Schoß. Laß uns mein Licht, 
bedacht 
Stracks auf die Hochzeit ſein, und aus dem 
Kerker gehen. 
Wollzvonfg Heirath kann Rom ſchwerer wider⸗ 
1 ſtehen. 


Noch eine Stelle, die des Kontraſtes wegen merk 


würdig iſt! Maſiniſſa hatte dem Szipio feine Vers 
bindung mit der Koͤnigin entdeckt; dieſer dringt 


1 
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darauf), daß er feiner Neigung entſagen ſolle. Maſi— 
niffa verfolgt gleich nachher den Gegenſtand iener 
Unterredung in einem langen Monologe. »Sopho⸗ 
nisbe « jagt er, 


Ach, ich foll dich verlieren? 

Was ſoll ich fuͤr Gewinn fuͤr den Verluſt ver⸗ 
ſpüren? 

Man ſagt mir goldne Berg' und ſchwere Sep: 
ter zu? 

Einfalt ger! Reichthum iſt ein Zirkel ohne Ruh, 

Ein Sklavenhaus der Seel'; Abgötterei der 
Dummen, 

Die goldne Larv', in die ſich Sorg und Geiz 

N : vermumiten; 

Das Arme aͤrmer macht und Hungrige nicht 
fatt; 

Das man mit Schweiſſe ſucht, mit Furcht und 
Schrecken hat, 

Mit Herzens Ach verliert! 

Unmittelbar nach dieſer, wirklich guten, Stelle 
heißt es: 

| Nein, Diamanten 

Sticht Sophonisbe weg! Das Bein von Ele— 
phanten 


Iſt ſchwarz bei ihrer Haut! Den Mundrübinek 


ſind 
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Nicht Taprobanens gleich; und was im, Tagus 
rinnt, 
Vahlen nicht ein Haar von Sophonisbens 
Haupte. 


* 


Faſt noch hie ift der Ton in dem zweiten 
Stucke, Cleopatra. So unterhalten ſich zum 
Beiſpiel Antonius und Cleopatra in der zweiten 
Szene des erſten Akts auf folgende Art mit ein⸗ 
ander: 

Cleopatra. 
Mein Fuͤrſt, mein Haupt, mein Herz! 
Antonius. 
Mein Schatz! Mein füßes Licht! 
Wie? daß das Thraͤnenſalz aus ihren Augen 
| bricht? 
Wie? daß ſich Herz und Bruſt mit hohlen 
N Seufzern kuͤhlen? 
Wie? daß die Haß ſo mit kurzem Athem 


ſpielen? 
Was wird durch dieſe Wolk uns fuͤr ein Blitz 
gebracht? 
Cleopatra— 
Mein Troſt! mein Aufenthalt! Als nach durch⸗ 
5 \ kuͤßter Nacht 


Die Sonn’ aus Thetis Bett’, ich aus des 
Fuͤrſten Armen 
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Die ſatten Glieder hob, fiel ich, um das Er⸗ 
barmen 

Der Götter über uns zu ſuchen, fürs Altar, 

Wo man dem Apis reicht die heilgen Opfer dar ꝛc. 


In der vierten Szene deſſelben Akts ſucht Pro⸗ 
kuleius den Anton zu überreden, er ſolle Cleopatra 
verlaſſen und Oktavia wieder als ſeine Gattin an⸗ 
nehmen. In dieſer Unterredung kommt unter andern 
folgende Stelle vor: 


Antonius. 
Anton kann nimmermehr von ihr geſondert leben! 
Ren Prokuleius. 
Oftavie giebt nichts Cleopatren zuvor. 
Anton. a 
pn beat, was iene list verlohr. 
Prokul. 0 2 
Was en dem Römer an ber Mohein viel 
N gefallen? 
Anton. 
Rubin deckt ihren Mund! 
0 Prokul. 
Oktaviens Korallen! 
. Anton. 
Die Glieder ſind aus Schnee; 
\ 8 j P rokul. 
wo dort gar aus Elfenbein. 
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Anton. 
Die Brüͤſt' aus Alabaſt; 
Prokul. 
und dort aus Marmelſtein. 
Anton. e 0 
Ihr Sternen des Geſichts! 
Prokul. 
dort ſind die Augen Sonnen! ü 
Anton. x N 
Hier hat die Huld den Sitz. g 
Prokul. 
und dort den Thron gewonnen. a 
\ Anton. e 
Hier ſtralt der Tugend Blitz auch durch die 
duͤſtre Welt. 
Prokul. 
Ach! daß man ſchimmernd Glas fuͤr Gold und 
Perlen hält! 
Daß der gewoͤlkte Schaum gefaͤrbter Regen⸗ 
8 ' bogen 
Dem Schneckenblute wird des Purpurs vor 
FN gezogen! 


Endlich noch eine Stelle, in der Lohenſtein den 
höchften Grad des poetiſchen Unſinns erreicht zu haben 
ſcheint. Cleopatra unterredet ſich mit dem Auguſt. 5 
Nachdem fie lange über ihre unglückliche Lage ge 
ſprochen und das Herz des Kaiſers zum Mitleiden 
A a 
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gerührt zu haben glaubt, macht fie ihm endlich fol: 
genden foͤrmlichen Liebesantrag: 8 


Mein Licht! Er werfe nicht die Blicke von 


uns ab! 

Weil ſo viel Thraͤnenſalz iſt durch dieß Quell 
geronnen, 

Sehn ietzt, was waͤßricht aus der Augen ſchwarze 
Sonnen; 8 

Doch f nd noch unverſehrt die Brunnen ihres 
Lichts; 

Die Augst hat uns verſengt die Roſen des 

Geſichts; 

Der Seufzer duͤrrer Wind hat unſre Mund⸗ 
korallen 

Entftebt und blaß gemacht. Die Bruͤſte ſind 
verfallen, 

Nun das ohnmaͤchtige Herz die Baͤlge nicht 
bewegt, 


Nicht ihre Milch beſeelt, nicht ihre Roſen regt. 
Doch er uns nur Auguſt ein Anmuthszeichen 
fuͤhlen! 
Schau, mit was Blitzen nicht der Augen Nacht 
wird ſpielen! 
Er wie die Lippen ſich bepurpurn mit 
Rubin! 
877855 wie das Schneckenblut die Wangen an 
ſich ziehn! 


t 
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Wie alle Glieder ſich in Perlenſchnee verſtellen! 

Schau, wie die Bruͤſte ſich vom ſchnellen Athem 


ſchwellen! 

Die Liebe ſchurſt hier ſelbſt die Waffen füßer 
Pein; 

Liebt uns der Kaiſer nicht, ſo muß er Kieſel 
fein! — f 

Er ſeuſzet! Er erblaßt! Was gilts, ich werd' 
es inne? . 


Es lieget Livie dem Kaiſer in dem Sinne! 

Mein Licht, er glaͤube feſt, daß Lieben Anmuth 
giebt; 

Doch h ihr Zucker nur der, der den 
Wechſel liebt. 

Der Roſen Gold beſchaͤmt die Tulpen und 
Narziſſen, 

Selbſt Titan pflegt bald den, bald ienen Stern 
zu kuͤſſen, 1 

Und Phoͤbe glaͤnzt bald rund, bald legt ſ' ihr 

* Horner bei, 

Daß nicht ihr einfach Licht des Himmels Ekel 
ſei. 

Sieht er an Livien die Muſcheltöͤchter bangen, 

Uns iſt die Morgenroͤth' im Antlitz aufge, 
gangen. 

Die Bräune des Rubins ſticht alle Perlen weg; 

Mein Herz iſt ohne Falſch, mein Leib hat keinen 
Fleck. 

N A a 2 
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Es verſteht fih, daß Auguſt nach einer jo hery 
brechenden Erklärung nicht ungeruͤhrt bleiben konnte. 
Er antwortet alſo in einem aͤhnlichen Tone: 


Welch Stein fell hier nicht Wachs, welch Eis nicht 
Schwefel werden? 

Der Schönheit ſtark Magnet, der Leibreiz der 
Geberden 

Zeucht zu Eicbbatren den folgenden Auguſt. 


Nicht bloß in den Trauerſpielen herrſcht dieſe 
Sprache, ſondern auch in ſeinen uͤbrigen Gedichten. 
Ich ſchlage zum Beiſpiel die Thraͤnen auf; hier 
beginnt Maria ihre Klagen unter dem Kreuze Jeſu 
mit den Worten: i | 


Ihr milden Thraͤnen fließt! Du Angſtſchweiß 
meiner Sele, 
Du since Herzens ſchatin, du truͤber Weh⸗ 
— muthssaͤſcht, 
Ergeuß dich fort fuͤr fort aus meiner Augenhoͤle, 
Bis mir mein Lebenslicht dein kalter Strom 
auslöſcht! 
Ihr milden Thraͤnen rinnt, bis daß mir Seel' 
und Sinnen 
In eine Trauerbach, in einen Strom zer⸗ 
ö rinnen! 


Maria Magdalena ſeufzt in dem folgenden Gedichte 
zu den Fuͤßen Jeſu: 
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Hier lieg ich ſchnoͤdes Weib zu Jeſus keuſchen 


uͤßen! 

Die Se iſt mir ſchneeweiß, die Sünden find 
blutroth; 

Mein Leib iſt eine Perl', die Seel' iſt ſtinkend 
Koth. 

Ich an Geſtalt ein Schwan, ein Rab' in dem 
Gewiſſen, 

Ich, aa will, ich Suͤndenmolch 
will biſſen; 

Den Geiſt in gust zu ſehn, ſteck ich den Leib 

in Noth. 

Weg Zaubergift der Luſt, der Seele Gall' und 

Tod! 


U 


Der Andachtszucker ſoll die Lippen mir beſuͤßen ꝛc. 
In dem Tone geht es fort bis ans Ende. 


Doch genug und vielleicht ſchon zu viel von einem 
Dichter, der ſich ſo unverantwortlich gegen den 
guten Geſchmack verſuͤndigt hat. Moſes Men⸗ 
delsſohn hatte einmal von ihm geſagt: »Lohen⸗ 
» fein hat fein Gutes, was bekannter zu fein ver: 
„ dient «*). Aber, damit man ihn nicht mißverſtehen 
möge, erklärt er an einem andern Orte ), daß bei 


9) Litteraturbriefe; im 11rten Briefe am 


Schluſſe. 
%) Ebendaſelbſt zu Anfang des II 3ten Br. 
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dieſem Urtheile nur von einem proſaiſchen Werke 
Lohenſteins die Rede geweſen ſei, naͤmlich von ſei⸗ 
nem Roman: Arminius und Thusnelda (4). 
In dieſem Romane kommen wirklich vortrefliche 
Stellen vor, wie auch Mendelsohn ſchon einige 
dergleichen angefuͤhrt hat. Aber wenn er in Verſen 
ſpricht, ſo iſt er um nichts beſſer, als in ſeinen uͤbri⸗ 
gen Gedichten. 

y Von einem andern poetiſchen Seitgenoffen 
Lohenſteins, 


Chriſtian, Zofmann v. Sofmanswaldau (e) 


werden Sie ſchon nicht viel Gutes erwarten, wenn 
Sie hören, wie Lohenſtein ſelbſt über ihn urtheilt. 
In einer poetiſchen Epiſtel an Hrn. B. Friedr. 
v. Lo gau — am Schluſſe der Hyacinthen, die 
übrigens eins der beſſern Stuͤcke der Lohenſteinſchen 
Sammlung iſt, heißt es; I 
Opitz iſt zwar werth, 
Den erſten Lorbeerkranz in Deutſchland zu 
erlangen; 
Er hat mit ſolchem Ruhm dieß Hauptwerk 
angefangen, 
Daß keiner nach der Zeit ihm iſt geflogen fuͤr, 
Als Hofmans waldau's Geiſt, der Oder 
hoͤchſte Zier, 
Der deutſche Pindarus, dem keiner nach wird 
kommen. 
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Eben ſo giebt er ihm in der Trauerrede, die er bei 
ſeiner Beerdigung hielt, den Vorzug vor Opitz. 
„Opitz that es den Alten und Ausländern nach; 
» unſer Hr. von Hofmanswaldau aber zuvor. « 
So geneigt man auch nach dieſem Urtheile ſein 
moͤgte, ihn mit Lohenſtein in eine Kaffe zu ſetzen, 
fo macht ers doch nicht völlig. ſo arg, wie dieſer, 
wenigſtens hat er ſeine nuͤchternen Intervalle. Es 
iſt wahr, einzelne Gedichte ſtrotzen von allen den 
Fehlern, die wir bei dohenſtein haben kennen lernen; 
in andern hingegen wird man kaum eine Spur ienes 
ausgearteten Geſchmacks gewahr werden. Dieß iſt 
zwar nur wenig zu ſeinem Lobe geſagtz aber wie 
koͤnnte man auch viel Gutes von ihm ruͤhmen? Bei 
feiner, allerdings natuͤrlichern und geſchmeidigern 
Sprache fällt er gar zu oft ins platte, waͤßrigte, 
ſchmutzige und gemeine. Ueberall war er kein Dich⸗ 
ter. Was ihm einige Celebritaͤt erworben hat, ſind 
vielleicht ſeine Heroiden; aber gerade in dieſen 
naͤhert er ſich am meiſten der Manier ſeines an 
Genie ihm weit uͤberlegenen Zeitgenoſſen. 
In einer Sammlung, die unter dem Titel: 
C. H. v. H. deutſche Ueberſetzungen und 
Gedichte (), erſchien, finden ſich folgende Stuͤcke: 
1) der getreue Schäfer, nach dem Guari 
niſchen Palior Fido; 2) der ſterbende So⸗ 
krates aus dem Franzoͤſiſchen des Theophile; 
3) Heldenbriefe; 4) geiſtliche Oden, ver— 
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miſchte Gedichte und poetiſche Grab 
ſchrift en. Dann folgen: poetiſche Geſchicht⸗ 
reden, Hoch zeitgedichte und Beg raͤbniß⸗ 


gedichte. — Eine andere Sammlung iſt die, 


welche Beniamin Neukirch 1697 in zwei Theilen zu 
Leipzig herausgab: Hrn. von Hofmannswal⸗ 
dau und andrer deutſchen auserleſene 
und bisher ungedruckte Gedichte. 

Die, in der erſten Sammlung enthaltene poeti⸗ 
ſche Nachbildung des Paltor Fido mag ſtellenweiſe 
nicht ohne Verdienſt ſein, aber im Ganzen iſt ſie 
ekelhaft zu leſen; die Ueberſetzung aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen iſt groͤßtentheils in guter fließender Profe 
geſchrieben, aber die Reimereien, die darin vorkom⸗ 
men, ſind erbaͤrmlich. — In den Held engedich⸗ 
ten, fo heißen hier die Heroiden, wagt ſich Hof: 
mannswaldau in eine vor ihm noch wenig betre⸗ 
tene Lauf bahn; aber er bleibt unendlich weit vom 
Ziele zuruͤck. Keine Spur von warmer inniger Em— 
pfindung, von ſtarkem, leidenſchaftlichem Ausdruck, b 
von vertrauter Bekanntſchaft mit den innerften Fal⸗ 
ten des menſchlichen Herzens; dagegen Plattheiten 
Schluͤpfrichkeiten, unanftändige Zweideutigkeiten 
und Lohenſteiniſcher Unſinn im Ueberfluß. Nur eine 
Probe, gleich aus der erſten Heroide: Eginhard 
an Emma. a 

Des großen Carles Knecht iſt die Geduld ent; 
riſſen; 


* 
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Ich ſchreibe, was vielleicht mein Leben koſten 


kann. 
Doch darf ich nur einmal dein ſchoͤnes Auge 
kuͤſſen, 8 
So tret ich wohl vergnuͤgt hernach die Mars 
ter an. 2 
Dein hoher Purpur läßt mich nicht vom Tode 
denken, 
Die ſteife Zuverſicht ſtreicht allen Kummer 
hin; 
Beliebt dir, einen Blick auf meinen Brief zu 
lenken, N 
So mein ich, daß ich ſchon der Sonnen 
gleiche bin. 
Mein Fraͤulein ſtrafe nicht mein eifriges Be⸗ 
ginnen 
Und reiß das treue Blatt nicht vor der Zeit 
entzwei; 
Erwege vor die Noth und Schwachheit meiner 
Sinnen, 


Hernach mach einen Spruch, ob ich zu 
tadeln ſei. 
Ich weiß, daß meine Glut ſich denkt zu hoch 
zu heben, 
Und daß mein Kieſelſtein zu Diamanten 
will; 
Doch die Erfahrung wird vor mich die Antwort 
geben ze. 
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Von feinen unanſtändigen Zweidentigkeiten findet 
man die auffallendſten Beiſpiele in dem Briefe des 
Abaͤlard an Heloiſe. Er bedauert es unter andern, 
daß er fie »als Mann nicht mehr bedienen kann! 
daß kein » fleiſchlich Jubeliahr mehr von ihm zu 
hoffen « ſei, daß er „lebenslang die Faſten halten « 

muͤſſe, u. ſ. w. e 


2 Was für herrliche Sachen in feinen »geiſtlichen 


Oden! vorkommen, mögen Sie aus folgender Probe 


urtheilen. In einem Liede, wo er Gott um ſeinen 
Beiſtand zur Bekämpfung der geiftlichen Lüfte bittet, 


fängt er an: 


Soll meine faule Bruſt vor deinen Augen ftchen, 
Und dir entgegen gehen, 
Dir, o du großes Licht! 


O Licht, ſo mit Gewalt durch Nacht und Schat: 
— ten bricht, 


Und unfve ſchnoͤde Luft tief in den Nieren kennet, 

Auch ehe ſie entbrennet, 

Und in die Flammen ſchlaͤgt. 

Du kennſt es, was mein Leib fuͤr Eiterbeulen 

traͤgt. 

Wie vieler Laſter Gift bei mir hat eingeriſſen, 

Wie, von den ſchnoͤden Füßen 

Bis an das Scheitelbein, 

Nichts als ein Hoͤllenaas mehr will zu finden 
. feint 


— 
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Dieß ſeufzende Spital fällt ietzt vor dir dar⸗ 
2 : nieder, 
Und zeigt die ſchwachen Glieder. 
Sei dem Beginnen hold! 
Ach daͤmpfe deinen Grimm und tilge meine 
Schuld! 


Die Grabſchriften enthalten hie und da einen 
guten Gedanken, aber vorzuͤglichen Werth hat nicht 
eine; und die übrigen Gedichte find zu unbedeutend, 
als daß ich auch nur einen Augenblick bei ihnen ver⸗ 
weilen moͤgte. 

Keine reichere Ausbeute gewaͤhrt uns die Neu⸗ 
kirchſche Nachleſe. Man findet hier galante, 
verliebte, vermiſchte Gedichte, verliebte 
Arien, Sinngedichte (8), Sonnete u. dgl. 
Was Hofmannswaldau aus dieſer Sammlung ges 
hoͤrt, iſt ſo ziemlich alles von Einem Schlage; aber 
in der Lobrede an das liebwertheſte Frau 
enzimmer ') ſcheint er doch, wie man ſagt, ſich 
ſelbſt übertroffen zu haben. Von dieſem, in feiner 
Art einzigen Machwerke muß ich Ihnen noch ein 
Paar Proben mittheilen. — Nachdem der Dichter 
fein »hochwerthes Jungfernvolt « nach Standes; 
gebuͤhr angeredet, erklärt er ihnen feine Abſicht, 
dieſe namlich, den Preis ihrer Schönheit zu ſingen; 


— 


— 


„) 2 Th. S. 1. f. 
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doch will er nur bei einem Theile ſtehen bleiben. 
Seiner » Sinnen Schiff“ ſoll ihn © 


in ſolche Laͤnder fuͤhren, 
Wo auf der See voll Milch nur Liebeswinde 
wehn. 


Und was meinen Sie, wohin der Dichter auf dieſem 


Gewaͤſſer verſchlagen wird? Wo anders hin, als 
nach den 
5 ſchoͤnen Marmorballen, 
Auf welchen Amor ihm einLuſtſchloß aufgebaut, 
Die durch das Athemſpiel ſich heben und auch 
fallen, 
Auf die der Sonne Gold wohlriechend Ambra 
thaut; 
nach dem Pa radieſe, 
in welchem Aepfel reifen, . 
Nach derer ſuͤßen Koſt iedweder Adam lechzt; 


nach den Felſen, 
um die ſtets des Zephirs Winde pfeifen; 


mit einem Worte, wo anders hin, als nach den Brü⸗ 
ſten? Dieſe ſind ihm bald: 


Ein kriſtallinen Quell, aus welchem Stroͤme 
= fließen, 
Davon die Suͤßigkeit den Nektar überſteigt; 


* 


bald: 


zwei Schweſtern, die in Einem S Bette ſchlafen, 
Davon die eine u die andre keinmal druͤckt; 
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Zwei Kammern, welche voll von blanken Lie: 
beswaffen, 
Aus denen Cypripor die goldnen Pfeile 
. 
dann wieder: 


ein zäher Leim, woran die Sinnen kleben, 

Ein Feuer, welches macht die kaͤltſten Herzen 
warm; 

Ein Bezoar, der auch Entſeelten giebt das 
Leben, 


Ein eich Schatz, fuͤr dem das Reichthum 
ſelbſt iſt arm. 
Ein kraͤftig Himmelbrod, das die Verliebten 
ſchmeck en, 
Ein Alabaſter Haus, jo mit Rubinen pralt. 
Ein ſuͤßer Honigſein, den matte Seelen lecken, 
Ein Himmel, wo das Heer der Liebesſterne 
ſtralt; 
Ein ſcharf geſchliffen Schwert, das tiefe Wun: 
den hauet, 
en Roſenſtrauch, der auch im Winter Roſen 
bringt; 


t 


7 


382 ur 


Ein Meer, worauf man der Sirenen Kräfte 
ſchauet, 

Von denen der Geſang bis in die Sele dringt. 

Sie find ein Schneegebirg, in welchem Funken 


glimmen, 
Davon der haͤrtſte Stahl wie weiches Wachs 
zerfleußt; 
Ein e Teich, darinnen Fiſche 
ſchwimmen, 
Davon ſich ſattſam ein verliebter Magen 
ſpeiſt.— — 


Zwei Faͤßer, welche find mit Julepſaft erfuͤllet, 
Lock voͤgel, derer Ton ein freies Herze bindt; 
Zwei Sonnen, welche zwar mit duͤnnem Flor 
umhuͤllet, 
na macht Ihe heller Blitz die klarſten Augen 
blind⸗ 
Sie find ein zart Gewand von ſchwanenweißer 
Seide, 
Daran man ſehen kann, wie ieder Faden 
ſteht; 
Zwei Huͤgel, derer Hoͤh bedecket iſt mit Kreide, 
Zwei Flaͤſchchen, denen nie der Wolluſt Milch 
entgeht. — — 
Zwei Schneeballn, welche doch unmoͤglich ſchmel⸗ 
zen koͤnnen, 
Womit das Jungfernvolk der Maͤnner Selen 
ſchmeißt; 
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Zwei aufgeſtellte Garn, und Schlingen freier 
Sinnen, 
Aus denen gar kein Menſch, wie klug er iſt, 
entreißt ꝛc. 


In dieſem Tone geht es, durch, beinahe hundert 
Verſe, fort. 

Um das Kleeblatt voll zu machen, mag auch noch 
der, mit Lohenſtein und Hofmannswaldau 
zu gleicher Zeit lebende, beruͤchtigte Polpgrapg und 
Sprachverderber 

Johann Philipp von Zefen (b) 

für einige Augenblicke auf den Schauplatz treten. 

Sein uͤbertriebener Eifer fuͤr die Reinheit der deut⸗ 8 
ſchen Sprache verleitete ihn zu Ungereimtheiten, die, 
fo bitter fie auch von einigen Schriftſtellern geruͤgt 
wurden (i), ihm dennoch in der fruchtbringenden 
Geſellſchaft den Namen des Wohlſetzenden er— 
warben. i 

Was man ſich von ſeinen Gedichten zu verſprechen 
habe, kann man ſchon aus einigen Titeln derſelben 
abnehmen. In den Verzeichniſſen Feiner Schrif⸗ 
ten (4) findet man unter andern folgende angefuͤhrt: 
Dichteriſcher Roſengebuͤſche Vorſchmack, 
oder Götter und Nymphenluſt; — Dich— 
teriſche Jugend und Liebesflammen; — 

Gekreuzigte Liebesflammen, oder geiſt— 
licher Gedichte V orſchmack; — Dichten 
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riſch Roſen und Lilienthal mit mancher 
lei Lob: und Luſt- Scherz und Schmerz 
Leid- und Freuden⸗Liedern gezieret. 


Von allen dieſen ſchoͤnen Sachen beſitze ich zwar 
zur Zeit noch nichts, doch kann ich einige Proben 
von ſeinen Leckerbiſſen zum Beſten geben. In den 
Sendſchreiben der hochloͤblichen deutſch 
geſinnten Genoſſenſchaft Mitglieder c. 

(Hamburg 1647) wo er mit dem Namen des Feaͤr⸗ 
tigen vorkommt, führt zer ſelbſt mehrere Stellen 
aus ſeinen Gedichten an, unter andern eine aus 
einem Trau erſchauſpiele (). a 


Ein fifch,, ein hoͤllen ſchlund, ein großes unge: 
heur 
ſchos grimmig auf fie zu; das lachen warde 
N teur; 
ihr lieber augen- blik ward durch die traͤhnen 
dunkel, 
es brante nicht als fohr, ihr plüglender Kar⸗ 
funkel, 
in feuer: luͤchter gluht; es ſtund in bleicher 
traur 
der fohrmahls ah n mund, ſein tau ward 
herb' und ſaur, 
ſein honig; ſuͤßer tau, von ſolchen traͤhnen⸗ 
fluͤſſen, 
die ihrer wangen feld ſo jaͤmmerlich zerriſſen; 
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der liljen ſchne zer ſchmalz in dieſer heiſſen fluht, ) 
die waͤlle von rubien blies auch der fanfte ſuhd 
nicht mehr ſo liblich an. \ 


Eben daſelbſt findet man auch folgende daktyliſche 
Verſe, oder Palmen reime, wie fie Zeſen nennt. 


Der Spielende ſpielet und zielet zur Tugend, 
ſein Spielen ergetzet und letzet die Jugend, 
dann unſre Kluginne, das ſpielende Bild, 
die ſpielet mit unter und fuͤhret das Schild; 
die ſterbe- blau- ſpielenden aͤugelein pluͤtzen, 
fohr denen viel tapfere Spieler erſitzen, 
die ihren Kunſt: zilenden ſpielenden Blick 
nie koͤnnen erreichen und weichen zuruck. N 

Der Spielende fuͤndet die dunkelen Kuͤnſte, 
Burginne bezeuget ihm allerlei guͤnſte, 
verbürget ihm nichts, eroͤfnet ihr ſpiel, 
und lehret ihn ſpielen und traͤffen das ziel. 
Luſtin ne verzukkert die reden im ſpiele, 
der muntere Liebereiz ſpielet zum ziele; 
die trauten Hold innen ) verlieblichen auch 
— BE PESBEISEE. TEE 
) Diefes von Zefen für Grazien wahrſcheinlich 

zuerſt gebrauchte Wort iſt ſchon lauge aufge⸗ 

nommen; Kluginne iſt Minerva; ſterbe— 

blau, bleu-mourant; Burginne ebenfalls 
Pallas, nach einer Abtheilung dieſes Namens 

aus dem Ebraͤiſchen; Luſtinne, Venus. 


* 
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und lieben ſolch ſpielen nach ihrem gebrauch. 
Wohl! ſpieler mit ſolchen Geſpielen noch weiter, 
auf mancherlei weiſe wohl ſpielender Streiter. 
Sie werden euch itzund auf mancherlei ahrt 
mit ehren bekraͤnzen. Auf flüchtiger fahrt 
ſchrieb es 
der Faͤrtige. 


Zeſen ging, wie Sie ſchon aus dieſen Proben 
ſehen, damit um, alle fremde Woͤrter aus unſerer 
Sprache zu verbannen und ſelbſt, ſtatt der guten 
alten, neue zu ſchaffen, ſo bald ſie ihm nur entfernt 
eine fremde Abſtammung zu verrathen ſchienen. So 
nannte er z. B. die Natur: die Zeugemutter; 
ein Fenſter: einen Tageleuchter; einen Schorn⸗ 


fein: eine Dachnaſe x. — Wichtiger und rühm 


licher waren feine Bemühungen, die deutſche Recht 
ſchreibung auf einfachere Grundſaͤtze zuruckzufuhren. 
Er nahm naͤmlich an, man ſolle ſchreiben wie man 


ſpreche, z. B. Maͤnſch für Menſch, waͤrden 


für werden, Faͤder für Feder x. Zu dem Ende 
ſtiftete er auch eine deutſch geſinnete Genof 
ſenſchaft(m), deren Verhandlungen zum Theil in 
den kurz vorher angeführten Sendeſchreiben 
vorkommen. 


In eben dieſe Zeit (1644) Fällt auch die Errichtung 
des Pegnitzordens, oder des Hirten- und 
Blumenordens an der Pegnitz (n). Die 
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Stifter deſſelben waren die ſchon oben genannten 
Harsdoͤrfer und Joh. Klai; die Veranlaſſung 
dazu gab ein Wechſelgeſang bei einer Hochzeit. 
Hars doͤrfer ſelbſt ward der Vorſteher des Or— 
dens. Das Sinnbild war anfangs eine Panpfeife, 
welche aber nicht auf den heidniſchen Pan, ſondern 
auf den wahren Gott auſpielen ſollte; hernach wählte, 
man eine Paſſionsblume. Die Mitglieder trugen 
ein weißes ſeidenes Band und erhielten bei dem Eins 
tritt in die Geſellſchaft ihre eigenen Schäfernamen, 
z. B. Myrtill, Damon, Daphnis, Meliboͤus x. — 
Dieſer Orden dauert noch bis ietzt fort; am Isten f 
Julius 1794 feierte er fein anderthalbhundertiaͤhri⸗ 
ges Jubilaͤum, und von Zeit zu Zeit findet man in 
Öffentlichen Blättern feiner Quartalſitzungen erwähnt. 

Eine ähnliche Geſellſchaft, die aber nicht lange 
gedauert hat und, ſo wie iene, vorzuͤglich Aufnahme 
der deutſchen Sprache und Poeſie zum Zweck hatte, 
ſtiftete 

Johann Riſt 


unter dem Namen des Schwanenordens an 
der Elbe (o). Die Mitglieder dieſes Ordens fcheis 
nen eben ſo uͤbertriebene Puriſten geweſen zu ſein, 
als Zeſen und ſeine Anhaͤnger. 

Riſt ſelbſt hat eine Menge poetiſcher Sachen 
geſchrieben, als einen poetiſchen Luſtgarten, 


— einen Kriegs- und eee IE 
Bb 2 
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eine ſabbathiſche Selenluſt — einen poet 
ſchen Schauplatz und andere aͤhnliche Samm⸗ 
lungen, deren Titel eben nicht zu einer vertrautern 
Bekanntſchaft einladen. Aus dem poetiſchen Schau⸗ 
platz hat Herder ein Lied in den zweiten Theil ſeiner 
Volkslieder aufgenommen, welches man, auch ohne 
die von Herdern vorgenommenen Veraͤnderungen, 
mit Vergnuͤgen wuͤrde geleſen haben. Aber derglei⸗ 
chen giebt es nur aͤußerſt wenige und in der ganzen 
Sammlung, die überhaupt faſt nur aus Gelegen— 
heitsgedichten beſteht, habe ich nicht mehr als ein 
einziges gefunden, welches ihm an die Seite geſetzt 
zu werden verdient, ein kleines Lied, an einem 
ſchoͤnen Fruͤhlingstage gedichtet, mit der Ueberſchrift: 


x Es mangelt nur an den Menſchen.“) 
5 Nun ſich Himmel und Erd' erfreut 
In der lieblichen Fruͤhlingszeit, 

Nun die Vöͤgelein ſtimmen an, 
Das die Menſchen ergößep kann; 

Nun die Fluͤſſe fo ſanft und fein 
Wiederum ſchleichen ins Meer hinein, 
Nun der Winter ſich giebt zur Ruh 
Und die Wärme nimmt täglich zus 

Nun die Bäume gleich ſchwanger ftehn, 
Und die Blumen ſich laſſen ſehn, 


9 Poet. Schauplatz, Hamb. 1646. S. 35. 
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Und die fluͤchtigen Thier im Wald 
Artig ſpringen und tanzen bald, 


Iſt der Mangel an denen doch, 
Die nur lieben das Kriegesioch, 
Und nicht ſuchen des Friedens Ziel. 
Menſchen halten das Widerſpiel. 


Unter ſeinen vielen geiſtlichen Liedern 
wüßte ich nicht ein einziges als ganz vorzüglich anzu: 
fuͤhren. Die meiſten find nichts als andaͤchtige Taͤn⸗ 
deleien, oder waͤſſerichte Reime, ohne den mindeften- 
wahren Gehalt; ſelbſt in den wenigen beſſern ftößt: 
man gar zu oft auf Bilder und Ausdruͤcke, die ſich 
durchaus nicht mit dem Tone eines guten geiſtlichen 
Liedes vertragen. b 


Nehmen Sie nur zum Beiſpiel gleich die erſten; 
beiden Strophen eines ſehr bekannten und, mit 
mehr oder weniger Veränderungen, in die meiſten 
neuen Geſangbücher aufgenommenen Liedes. 


Jeſu, der du meine Sele 
Haſt, durch deinen bittern Tod, 
Aus des Teufels ſinſtern Hoͤhle 
Und der ſchweren Suͤndennoth 
Kraͤftiglich heraus gerifjen- 
Und mir ſolches laſſen wiſſen 
Durch dein angenehmes Wort, 
Sei doch ietzt, o Gott, mein Hort!“ 
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Treulich Haft du ia geſuchet 
Die verlohrne Schäfelein, 

Als ſie liefen ganz verfluchet 
In der Hollen Pfuhl hinein; 
Ja du, Satans Ueberwinder, 
Haſt die hochbetruͤbten Suͤnder 
So gerufen zu der Buß, 
Daß ich billig kommen muß! 


fo auch den Anfang eines bekannten Oſterliedes, 
welches, wie man erzählt, einer roͤmiſch ⸗kaiſerlichen 
Wittwe das Bekaͤnntniß ablockte, »es waͤre doch 
Schade, wenn der Verfaſſer deſſelben ewig zum Teu⸗ 
fel fahren ſolle: « 


Laſſet uns den Herren preiſen, 
2 O ihr Chriſten uͤberall! 2 
; Kommet, daß wir Dank erweiſen 
Unſerm Gott mit ſuͤßem Schall! 
Er iſt frei von Todes Banden, 
Simſon, der vom Himmel kam, 
Und der Löw’ aus Juda Stamm, 
Chriſtus Jeſus iſt erſtanden! 
Nun iſt hin der lange Streit! 
Freue dich, o Chriſtenheit! 
Chriſtus ſelbſt hat überwunden 


Des ergrimmten Todes Macht; N 
Der in Tuͤchern lag gebunden, 
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Hat die Schlange umgebracht! 
Satans Reich iſt ganz verheeret; 
Chriſtus hat es nach der Ruh 
Ausgetilget und dazu 

Beltals fein Schloß zerſtoͤret, 
Daß wir haben frei Geleit. 
Freue dich, o Chriftenheit! 


Wer kann ſich durch ei: an ſolchen Klingklang erbaut 
ſinden? Und wirklich, in dem Tone ſind die meiſten 
ſeiner Lieder. Indeſſen würde Rift wohl was beſſe⸗ 
res haben liefern koͤnnen, wenn er weniger gereimt 
und mehr Feile auf ſeine Arbeiten verwandt hätte. 
Micht ganz frei von ſolchen Taͤndeleien ſind auch 
die wenigen Lieder des, 1605 zu Memel gebohrnen 
und 1659 als Profeſſor der Dichtkunſt zu Königs: 
berg verſtorbenen ’ Ya 
Simon Dach. 


Aber in einzelnen Stellen übertrift er ihn weit an 
Kraft und Würde des Ausdrucks, fo wie an Innig⸗ 
keit der Empfindung. Sein Lied: Ich bin ia Herr 
in deiner Macht ꝛc. waͤre ein Meiſterſtuͤck, wenn alle 
Strophen der folgenden glichen: 


Wen hab ich nun als dich allein, 
Der mir in meiner letzten Pein 
Mit Troſt und Rath weiß beizuſpeengen? 
Wer nimmt ſich meiner Selen on, 


1 


— 
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Wenn nun mein Leben nichts mehr kann 
Und ich muß mit dem Tode ringen, 

Wenn aller Sinnen Kraft gebricht; 

Thuſt du es, Gott, mein Heiland, nicht? 


Zu ſeinen beſſern Stuͤcken gehoͤrt auch folgendes 
Begraͤbnißlied: 


O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen, 
Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen! 
hr eid entgangen 
Aller Noth, die uns noch Hält gefangen. 


Muß man hier doch wie im Kerker leben, 
Da nur Sorge, Furcht und Schrecken ſchweben; 
Was wir hie kennen, 

Iſt nur Muͤh' und Herzeleid zu nennen. 


Ihr hergegen ruht in eurer Kammer, 
Sicher und befreit von allem Jammer; 
Kein Kreuz und Leiden 
Iſt euch hinderlich in euren Freuden. 


“ ChHrifius wiſchet ab euch alle Thraͤnen; 

Ihr habt ſchon, wornach wir uns erſt ſehnen; 
Euch wird geſungen, ' 
Was durch Keines Ohr allhier gedrungen. 


Ach, wer wollte denn nicht gerne ſterben, 
Und den Himmel fuͤr die Welt ererben? 
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Wer wollt hier bleiben, 
Sich den Jammer laͤnger laſſen treiben? 


Komm, o Chriſte, komm, uns auszuſpannen! 
Loͤf' uns auf, und fuͤhr uns bald von dannen! 
Bei dir, o Sonne! 

Iſt der frommen Seien Freud und Wonne! 


17 
Von ſeinem uͤbrigen kleinen poetiſchen Nachlaſſe 
findet man Proben im gten B. des N. Büͤcherſaals, 
in Gottſcheds krit. Dichtkunſt und im aten Theile 
der Volkslieder. 
Dach's vertrauter Freund, — er ſtarb 2651 
als Organiſt zu Königsberg — 


Zeinrich Alberti, ? 


« 


iſt der Verfaſſer des bekannten Morgenliedes: Gott 
des Himmelg und der Erden ꝛc. in welchem unter 
andern die zwei ſchoͤnen Strophen vorkommen: 


Hilf, daß ich mit dieſem Morgen 
Geiſtlich auferſtehen mag 
Und fuͤr meine Sele ſorgen, 

Daß, wenn nun dein großer Tag 
Uns erſcheint und dein Gericht, 
Ich dafür erſchrecke nicht. 


Fuͤhre mich, o Herr und leite 
Meinen Gang nach deinem Wort; 
Sei und bleibe du auch heute 
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Mein Beſchützer und mein Hort! 
Nirgends, als bei dir allein, 
Kann ich recht bewahret ſein. 


Der, ſchon in der dreizehnten Vorleſung (p) 

genannte 
Georg Neumark 

hat ſich durch das herrliche Lied: Wer nur den lieben 
Gott laͤßt walten ꝛc. unvergeßlich gemacht. Wer 
wird es nicht auch ietzt noch in feiner alten, herzlich 
rührenden Sprache mit der innigſten Empfindung 
leſen? Es iſt nur ſieben Strophen lang; ich kann. 
es Ihnen alſo gerne ganz mittheilen. 


Wer nur den lieben Gott laͤßt walten 
Und hoffet auf ihn allezeit, 
Den wird er wunderlich erhalten 
In allem Kreuz und Traurigkest. 
Wer Gott dem Allerhoͤchſten traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 


Was helfen uns die ſchweren Sorgen? 
Was hilft uns unſer Weh und Ach? 
Was hilft es, daß wir alle Morgen 
Beſeufzen unſer Ungemach? 
Wir machen unſer Kreuz und Leid 
Nur größer durch die Traurigkeit. 


1 Man halte nur ein wenig ſtille 
Und ſei doch in ſich ſelbſt vergnügt, 5 
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Wie unſers Gottes Gnadenwille, 

Wie fein’ Allwiſſenheit es fügt, 

Gott, der uns ihm hat auserwaͤhlt, 

Der weiß auch gar wohl, was uns fehlt. 


Er kennt die rechten Freudenſtunden, 
Er weiß wohl, wann es nuͤtzlich fei; 
Wenn er uns nur hat treu erfunden, 
Und merket keine Heuchelei, 
So kommt Gott, eh wirs uns verſehn 
Und laͤſſet uns viel Gut's geſchehn. i 


Denk nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Gott verlaſſen ſeiſt 
Und daß der Gott im Schooße ſitze, 
Der ſich mit ſtetem Gluͤcke ſpeiſ't; 
Die folgend' Zeit veraͤndert viel 
Und ſetzet ieglichem ſein Ziel. 
Es find ia Gott ſehr ſchlechte Sen 
Und iſt dem Hochſten alles gleich, 
Den Reichen klein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reich. 
Gott iſt der rechte Wundermann, 
Der bald erhoͤhn, bald ſtuͤrzen kann. 


Sing, bet und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht das Deine nur getreu, 
Und trau des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei der werden neu; 
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Denn welcher feine Zuverſicht 
Auf Gott ſetzt, den verlaͤßt er nicht (q). 

Aber unter allen geiſtlichen Liederdichtern dieſer 
Periode gebuͤhrt doch dem, 1676, als Prediger zu 
Lübben in der Niederlauſitz, perſtorbenen 

Paul Gerhard 


der erſte Rang. Zwar unter den 120 Liedern (r), 


die ihm zugeſchrieben werden, ſind vielleicht mehr, 


als die Hälfte, um nichts beſſer als die Riſti chen (s), 


aber unter den übrigen findet man Meiſterſtuͤcke, wie ſie 
ſelten die heilige Muſe einem Dichter eingab. Nehmen 
Sie zum Beifpiel die beiden Paſſionslieder: »O 
Welt, fi eh hier dein Leben am Stamm des Kreu⸗ 

zes ſchweben ꝛc. & und das noch ſchoͤnere: »O Haupt 
Ei Blut und Wunden ꝛc. « in welcher Glut der 
Empfindung ſind ſie nicht gedichtet! Und dagegen, 
welche edle Einfalt und zugleich welche herzliche und 


ſo ganz ſeinem Gegenſtande angemeſſene Sprache in 


dem Liede: »Befiehl du deine Wege ꝛc. 

So gluͤcklich auch dieſe, wie mehrere ſeiner beſ⸗ 
ſern Lieder in neuern Zeiten umgearbeitet ſein moͤgen, 
ſo ſind doch, wie es ebenfalls bei den Veraͤnderungen 
einiger Gellertſchen Lieder geſchehn iſt, mehrere ſchoͤne 
Zuͤge des Originals und beſonders manche kleine, die 
Individualitaͤt des Dichters betreffende, Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten verlohren gegangen, die man gerne zuruͤck⸗ 
wuͤnſchen duͤrfte, ohne ſich dem Vorwurf einer 
Andaͤchtelei oder einer Vorliebe fürs Alte auszuſetzen. 
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Hier ſind ein Paar ſeiner Lieder ſelbſt! Ich halte 
fie für die ſchoͤnſten in der ganzen Sammlung. 


J. 


O Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Schmerz und voller Hohn! 
O Haupt, zu Spott gebunden > 
Mit einer Dornenkron! 

O Haupt, fonft ſchoͤn gezieret, 
Mit hoͤchſter Ehr und Zier, 
Jetzt aber hoch ſchimpfiret, 
Gegrüßet ſeiſt du mir! 

Du edles Angeſichte, 

Dafür ſonſt ſchrickt und ſcheut 

Das große Weltgewichte, 

Wie biſt du fo beſpeit? 

Wie biſt du ſo erbleichet? 

Wer hat dein Augenlicht, 

Dem ſonſt kein Licht nicht ade 
So ſchaͤndlich zugericht. > 

Die Farbe deiner Wangen, 
Der rothen Lippen Pracht 
Iſt hin und ganz vergangen; 
Des blaſſen Todes Macht 
Hat alles hingenommen, 

Hat alles hingerafft, 
Und daher biſt du kommen 
Von deines Leibes Kraft! 
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Nun, was du, Herr, erduldet, 
Iſt alles meine Laſt, 
Ich ſelbſt hab es verſchuldet, 
Was du getragen haſt. 
Schau her, hier ſteh ich Armer, 
Der Zorn verdienet hat, 
Gieb mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick deiner Gnad! 


Erkenne mich, mein Huͤter, 

Mein Hirte, nimm mich an! 
Von dir, Quell aller Güter, 
Iſt mir viel Guts gethan! 
Dein Mund hat mich gelabet 
Mit Milch und ſüßer Koſt; 
Dein Geiſt hat mich begabet 
Mit mancher Himmelsluſt. 


u Ich wil hier bei dir ſtehen, 
Verachte mich doch nicht! 
Von dir will ich nicht gehen, 
Wenn dir dein Herze bricht. 
Wann dein Haupt wird erblaſſen 
Im letzten Todesſtoß, 
Alsdann will ich dich faſſen 
In meinen Arm und Schooß. 


Es dient zu meinen Freuden 
Und kommt mir herzlich wohl, 


z 
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Wenn ich in deinem Leiden 
Mein Heil mich finden ſoll. 
Ach moͤgt' ich, o mein Leben, 
An deinem Kreuze hier 
Mein Leben von mir geben! 
Wie wohl geſchaͤhe mir! 


Ich danke dir von Herzen, 
O Jeſu, liebſter Freund, 
Fuͤr deine Todesſchmerzen, 
Da du's ſo gut gemeint! 
Ach! gib daß ich mich halte 
Zu dir und deiner Treu, 
Und, wenn ich nun erkalte, 
In dir mein Ende ſei. 


Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir! 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür! 
Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 
So reiß mich aus den Aengſten 
Kraft deiner Angſt und Pein! 


Erſcheine mir zum Schilde, 
Zum Troſt in meinem Tod, 
Und laß mich ſehn dein Bilde 
In deiner Kreuzesnoth!“ 


* 
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Da will ich nach dir blicken, 
Da will ich glaubensvoll 
Dich feſt an mein Herz druͤcken! 
Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl! 


II. 


Beſiehl du deine Wege 
Und was dein Herze kraͤnkt 
Der allertrenften Pflege 
Deß, der den Himmel lenkt! 
Der Wolken, Luft und Winden 
Giebt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 

Da dein Fuß gehen kann, 


Dem Herren muſt du trauen, 
Wann dirs ſoll wohl ergehn; 
Auf ſein Werk muſt du ſchauen, 


Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 


Mit Sorgen und mit Graͤmen 
Und mit ſelbſteigner Pein 

Laͤßt Gott ihm gar nichts nehmen; 
Es muß erbeten ſein. 


Dein ew'ge Treu und Gnade, 
O Vater, weiß und ſieht, 
Was gut ſei oder ſchade 
Dem ſterblichen Gebluͤt; 


Und was du denn erleſen, 

Das treibſt du, ſtarker Held 
Und bringſt zum Stand' und Weſen, 
Was deinem Rath gefällt. 5 


Weg' haft du allerwegen, 
An Mitteln fehlt dirs nicht; N 5 
Dein Thun iſt lauter Segen, , 
Dein Gang iſt lauter Licht, 

Dein Werk kann niemand hindern, 
Dein‘ Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn du, was deinen Kindern 4 
Erſprieslich iſt, willſt thun. 


Und, obgleich alle Teufel ö 
Hie wollten widerſtehn, 17 5 
So wird doch ohne Zweifel ö 
Gott nicht zuruͤcke gehn. | 
Was er ihm vorgenommen | 


Und was er haben will, 
Das muß doch endlich kommen 
Zu ſeinem Zweck und Sie . | 


: Hoff, 0 du arme Sele, 
Hoff und ſei unverzagt! 
Gott wird dich aus der Höhle; 
Da dich der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden ruͤcken! 
Erwarte nur der Zeit. N 
5 Ce 
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So wirft du ſchon erblicken 
Die ER der höchſten Freud! 


Auf! ! auft gieb deinem Schmerge — _ 
Und Sorgen gute Nacht! 
Laß fahren, was das Herze 
Betruͤbt und traurig macht. 
Biſt du doch nicht Regente, 
Der alles fuͤhren ſoll; 
Gott ſitzt im Regimente 
Und fuͤhret alles wohl. a 


Ihn, ihn laß thun und walten! 
Er iſt ein weiſer Fuͤrſt 
Und wird ſich fo verhalten, 
Daß du dich wundern wirft, 
Wenn er, wie ihm gebuͤhret, 
Mit wunderbarem Rath 
Das Werk hinaus gefuͤhret, 
Das dich befümmert hat. 


Er wird zwar eine Weile 
Mit ſeinem Troſt verziehn 
Und thun an ſeinem Theile, 
Als haͤtt in ſeinem Sinn 
Er deiner ſich begeben 
Und ſollt'ſt du für und für’ 
In Angſt und Noͤthen ſchweben; 
Als frag er nichts nach dir. 


U 
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Wirds aber ſich befinden, 

Daß du ihm treu verbleibſt, 
So wird er dich entbinden 
Da du's am mindſten glaͤubſt⸗ 
Er wird dein Herze löſen 
Von der ſo ſchweren Laſt, 
Die du zu keinem Boͤſen 
Bisher getragen haft: 7 


Wohl dir, du Kind der Treue 
Du haſt und traͤgſt davon * 
Mit Ruhm und Dankgeſchreie 
Den Sieg und Ehrenkron. 

Gott giebt dir felbſt die Palmen 

In deine rechte Hand 

Und du ſingſt Freudenpſalmen 

Dem, der dein Leid gewandt. 

Mach End, o Herr, mach Ende 
An aller unſrer Noth, 

Stark unſer Fuß und Hände 

und laß bis in den Tod 

Uns allzeit deiner Pflege 

Und Treu empfohlen ſein; 

So gehen unſre Wege 

Gewiß zum Hilnntel ein. 


Hier hätte ich Ihnen denn, meine Herren, auch 
die vorzuͤglichſten geiſtlichenLiederdichter dieſer Periode 
5 Cc 2 a 
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genannt. Manches ſe bone Lied mag gedichtet ſein, 
deſſen Berfaffer. nicht bekannt geworden, oder wenig: 
ſtens meinen Nachforſchungen entgangen iſt; doch 
hoffe ich, keinen, porzuͤglich wichtigen Dichter ausgelaſ⸗ 
ſen zu haben. Ich konnte alſo hier dieſe Vorleſung 
ſchließen, um in der kuͤnftigen zu einer neuen 
Periode uͤberzugehen, wenn es nicht die Pflicht der 
Dankbarkeit erforderte, auch unſers een be⸗ 
ruͤhmten akademiſchen Lehrers 
Daniel Georg Morhof (t) 

mit ein Paar Worten zu erwaͤhnen. Dieſer große 
Litterator verband mit feiner ausgebreiteten Gelehr—⸗ 
ſamkeit vielen Witz und einen feinen Sinn fur die 
Schoͤnheiten der Poeſie; auch hat er uns in mehrern 
Dichtarten, beſonders in der epigrammatiſchen ver⸗ 
ſchiedene gluͤckliche Verſuche geliefert. 

Die » Exempel der Reimgebaͤude (u) die er 
ſeinem bekannten Werke: Unterricht von der 
deutſchen Sprache und Poeſie angehängt 
hat, find zwar groͤßtentheils ohne alles dichteriſche 
Verdienſt; aber eins und das andere verdient den⸗ 
noch der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, wie z. B. 
folgende Ueberſetzung einer horaziſchen Ode. 

Ein and'rer will Rhodis und Mitylene loben, 
Der ziehet Corinthus und Epheſus vor. 
Macht Bacchus Theben groß, ſind Delphi hoch 
erhoben, 
Theſſalien führer die Tempe empor. 
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ehr - N 3 Euer 
Iſt kemand drauf bedacht, der keuſchen Pallas 
iN ler 1 . Huͤtten \ 2 * 
Zu leiten bis über der Sterne Gezelt, 
Nimmt einen Oelbaumkranz an Blaͤttern wohl 
5 beſchnitten? . 
Iſt iemand, der Juno zu Dienſten ſich ſtellt? 
Und nennt ihr Argos reich, das lauter Pferde 
i zeuget 
Und ſchaͤtzet Mycenen das beſte zu fein ?- 
So nimmt mir Sparta nicht, das wohl den. 
Bogen beuget, 

So nimmt mir Lariſſa die Sinnen nicht ein, 
Als wie Aldunens Wald, der allerſchoͤnſten 
AR Nymphen, 

Da Anio fleußt bei der Tibur hinab; 
Da kann des Obſtes Frucht die Tempe ſelbſt 
beſchimpfen, 
Da rauſchen die Bäche mit ſittigem Trab ꝛc. 


Aber wichtiger iſt die Sammlung, die unter dem. 
Titel D. G: Morhofens teutſche Gedichte Kiel 
1682 erſchien (v). Sie beſteht aus drei Theilen; 
der erſte Theil enthalt Gluͤckwuͤnſchungsgedichte; 
der zweite, Begraͤbnißgedichte; der dritte, geiſt⸗ 
liche und weltliche Oden, Beiſchriften sc. — Die 
Gelegenheitsgedichte in der erften und zweiten Ab: 
theilung gehören gewiß nicht zu dem ſchlechteſten in 
ihrer Art, In einem „bei der Ruͤckkehr des Herzogs 


N 
\ 
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Chriſtian Albrecht mit ſeiner Gemalin nach 
5 Kiel i im Namen der Studirenden geſungen, kommen 
Pr folgende ſehr gute Strophen vor; 


Komm, Fried', in unſer Herz und Land! 
Komm, Himmelstochter, komm o Schoͤne! 
Komm, daß uns deine Hand bekroͤne! 
Komm! Sei auf! ewig unſer Pfand! 

Ach, laß uns deine Stroͤme fließen! 
Ach, laß uns deiner Frucht genießen! 


8 Auf dich beruht des Landes Heil; 
Auf dich muß ſich die Wohlfarth gründen; 
Dein Liebesfeuer uns entzuͤnden; 
In dir iſt unſer groͤſtes Theil; 
5 In dir iſt Alles! Was wir haben, 
Das koͤmmet uns von deinen Gaben. 


und dergleichen wird man in mehreren finden. Aber 

das beſte enthaͤlt doch die dritte Abtheilung. Hier 

iſt unter andern eine ſehr artige Epiſtel an ein iun⸗ 
Fr ges Ehepaar, die ich Ihnen ganz mittheilen moͤgte, 
f wenn ſie nicht zu lang waͤre. Alſo nur eine Stelle 
zum Beweiſe des leichten und gefaͤlligen Tons, der 
von Anfang bis zu Ende in dieſem Gedichte 
Feste 


O lebt in fiber Kuh! 
3 Es ſchuͤtt guf euch der Himmel ſo viel Gaben, 
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Als viel die Märtensgänfe‘), Federn eos 

Ich wuͤnſche nun: Gluͤck F 

ws euch, 9555 Brhutigam' Glue eurer 

> Ilſabe! 3 

Bat uf den. Wänen euer Gluͤck auf breitem 
Fuße ſteh! 

Iſt Wuͤnſchen hier vergoͤnnt, fo wuͤnſch ich nun 

Euch eine Wundergans, die, wie Men 
Huhn, a FE 

Euch täglich tonne goldne Eier legen; 

Und, wollt ihr mehr, des Jovis goldnen Regen. 

Allein die Tugend liebenden Gemüther. ; 

Als ihr und eure Ilſabe, f 

Verachten das verraͤthriſche 

Koſtbare Gold- und Liebsgewitter. 


Unter den Epigrammen ſind mehrere gut gerathene 
Stücke, die in einer deutſchen Epigrammenleſe wohl 
einen Platz verdienten, wie z. B. folgende:. 


Eines Advokaten Rath. 
Vau'r Hans bat einen Advokaten, 
In ſeiner Sache ihm zu rathen; 
Er gab ihm Rath, nicht ſonder Geld. 
Ei, ſprach er, wie iſt das beſtellt? 


) Das Gedicht hat naͤmlich die Ueberſchrift: Maͤr⸗ 
tensgans zum Hochzeitgeſchenke. 
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Am Markte war es wohlfeil heiter, 
Und hier if guter Rath ſo heuer? 


Auf die Zeitungoſchreiber. 


Man holt die Zeitung uͤber Meer, 
Von allen Dit: und Enden her; 

Man bringet alles an das Licht, 

Und deckt es noch fo tiefe Gruft; 
Hat mans ia von dem Lande nicht, 
So greift mans endlich aus der Luft. 


N Ein monch 
Wie, daß man einen Mönch für faul zu ſchelten 
pflegt? 
Er hat ia guug zu thun, wenn er ſich ſelber 


) trägt? 
Polygamie. 


Satos muß zwei Weibrt haben, eher kann der 


Mann nicht ruhn; 
Zwei Jakobe hätten nun mit Einer gnug zu 
e hun (m). 

In allen dieſen, zuletzt angeführten Dichtern, 
welche der Zeitordnung nach ſchon früher hätten auf: 
treten ſollen, finden wir keine Spur von Lohenſtei⸗ 
niſe hem Abgeſchmack. Andere aber, beſonders tra; 
matiſche und Romanendichter, deren Misgeburten 
iedoch außer unſerer Graͤnze liegen, bildeten ſich mehr 
oder weniger nach dem Maſter dieſes ſonderkaren 


1 


— 


„ 


Mannes. Es ſoten die deore ß. des voeliſhen 5 


Unfi uns erreicht, zu fein und, wenn Opitz, wie ſeine 
naͤchſten Vorgänger, die Poeſie e wieder zu ihrer 
Wuͤrde erhoben hatten, . nachdem ſie durch die feile 
ö Behandlung mancher Mitglieder der Meifterfängers 
genoßſchaft tief geſunken war, ſo muſte man auch ietzt 


wohl wünſchen, daß einmal ein Mann auſtraͤte, der wie, 
der in den ſchoͤnen Weg einlenkte, auf welchem Opitz \ 
fo rühmlich vorangegangen war. Manchem, der es 


verſuchte, gebrach es an Kraft; aber trefflich wirkte 


Wernicke durch feine Satire und Canitz durch 


ſein Beiſpiel. Mit dem letztern beginnt alſo in der 
nächften Vorleſung eine neue Periode in der Geschichte 
unſerer Poeſie. = 
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Anmerkungen. 


6) Einige biographiſche Nachrichten enthält der, 
ſeinen Gedichten beigefügte Lebenslauf, 5 
(b) Mehrere Beiſpiele findet man unter andern in 
Schuͤtze Hamburgiſchen Theatergeſthichte, im 
zweiten Abſchnitt. Lohenſtein war ſelbſt des iun⸗ 


gen Hallers Lieblingsdichter; ; feine jugendlichen 


Arbeiten ſollen ganz in Lohenſteins Geſchmack 
gearbeitet geweſen ſein, und ſelbſt in ſeinen 
ſpaͤtern Gedichten wird man hie und da Spuren 
tener Vorliebe bemerken. 


U 


DS! 


() Die ganze Sammlung beſteht aus zwei ei Ache, 
lungen; in der erſten vom J. 1689 find die 
Trauerſpiele: Sophonis be und Cleo pa⸗ 
tra, dann die Roſen, Himmelsſchläſſel, 
Gedanken über das sa ſte K. des Eſ., 
die Thraͤnen und Hpacinth, en. . In 
der zweiten, vom Jahr 1701, Ibrahim 
Sultan. — Ein anderes: Ib rah im B Baſſa 
iſt beſonders gedruckt. — Agrippina, Epi 
charis und die wenigen ubrigen Gedichte, nebſt 
dem Lebenslauf. Ein anderes, ſehr langes Gedicht 

vonohenſtein findet man in der von B. N. (Ben; 
iamin Neukirch) herausgegebenen Samm: 
lung: Hrn. v. Hofmanns waldau und 
andrer deutſchen auserleſener und 
bisher ungedruckter Gedichte Iſter u. 
ater TH, Leki 1 

(d) Der Titel dieses, zwei chr dicke Quartbände 

ausfüllenden, Romans lautet ſo: D. C. von 

Lohenſtein großmüthiger Feldherr 

Arminius Herrmann als ein tapfe⸗ 

rer Beſchirmer der deutſchen Frei 

heit nebſt ſeiner durchlauchtigen 

Thusnelda; in einer ſinnreichen 

Staats- Liebes: und Heldengeſchichte 

vorgeſtellet. Leip z. 1689. Die Kupfer 

ſind von Sandrart geſtochen. 


ar 


(e) Er war Bi an Breslau gebohren und ſtarb den 
Igten Do 28 als BR ident et 


(0 Die Ausgabe, die 10 Er iſt die vom * i 
zu Breslau und Leipzig im Hu bertſchen Ver 
/ lage. Dem getreuen Schäfer und dem ſter ben⸗ 
den Sokrates ſind die Heldenbriefe, von eben 
dem Jahre, im Verlage der Fellgiebelſchen 
Erben und die übrigen Gedichte beigefuͤgt; auch 
verſchledene Gedichte aufHofmannswal dau nebſt 
der Lohenſteinſchen Lobrede. Eine frühere Aus, 
gabe dieſer Sammlung iſt die von 1673. 
(5) Es iſt ein Irrthum, wenn es in Koch Comp. der 
deutſch. Litt. G. S. 172. heißt: » feine deutſchen 
>» Sinngedichte ſtehen im aten Theil feiner Se; 
dichte, S. 98-137 (Leipz. 1697). — Die 
hier angefuͤhrte Sammlung iſt nur die Neu⸗ 
kirchſche Nachleſe und unter den, von Seite 
98-137 befindlichen Sinngedichten find nur 
vier von Hofmannswaldau; im erſten Theil 
kommen ſieben Sinngedichte vor, die mit ſeinem 
Namen bezeichnet find. Um den Jerthum fuͤr 
einen oder den andern Freund der deutſchen Litte— 
raturgeſchichte zu berichtigen, ſetze ich noch hinzu, 
daß man in der unter (5) angefuͤhrten Sammlung 
703 epigrammatiſche Gedichte (unter der Rubr ik; 
poetiſche Grabſchriſten) findet, 


a 
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(*) Er war sehn zu Fuͤrſtenau, einem a im 
Fuͤrſtenthum Anhalt, den 8ten Oetob. 1629, und 
ſtarb, nach vielen Reiſen und, ohne ie ein 

A öffentliches Amt bekleidet zu haben, zu Kam: 


burg, den raten N 1689. 3 


00 Der bekannte Theologe Abr. Calov fol ihn 
A nie ‚anders als den Corrumpuntium patriae fuae 
Unguae genannt haben; und Rachel jpielt in 
ſeiner Satire, der Poet, mit folgenden Bor; 
ten auf ihn an:; 

Auch ſieh dich eben fuͤr, daß deine Arbeit nicht 
Sei allzuſehr genau und ſorglich eingericht, 
Nach Hirſenpfriemers Art, wann er alſo darf 
a ſetzen; 

Der Erzgott Jupiter der hatte, ſich zu letzen, 
Ein Gaſtmahl ar: die Weidinn gab 
das Wild, 
Der G Are erg den Tobak, der Saal ward 
an gefuͤllt, 
Die Obſtinn trug zu Tiſch in einer vollen 
Schüſſel, 
Die Freye ſaß und ſpielt mit einem Liebes: 
ſchluͤſſel ꝛc. 
Zeſen hatte naͤmlich den Verſuch gemacht, fuͤr 
die fremden Namen der griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Gottheiten deutſche Namen einzuführen; 
fo nannte et die Diana: Weid innz den Vul; 


PA 2 4 5 
| = 


die Veſta: Feurinn; u. ſ. w. 
© Ein ſehr ausführliches ſteht in Wau 
Cimbr. Lit. T. II. p. 1029. ff. : > 


0) Die iſt wahrſcheinlich das, nicht vollendete 


» Tralerſchauſpiel uͤber den ſeligen Hintritt der 


uͤbermenſchlichen Roſemunde, „welches Moller 5 


unter den von Zeſen angekündigten Schriften 
anfuͤhrt. 

(m) Berater Naher 
findet man in folgendem Werke: das hoch⸗ 


deutſche Helikoniſche Roſenthal ꝛc. 


Ainſt. 1669, in 8. 

(3) Dieſe kurze Notiz iſt aus einer Rezenſion im 
Iſten Bande des N. Buͤcherſaals entlehnt. Aus: 
fuͤhrlichere Nachrichten giebt die rezenſirte Schrift 
ſelbs: Hiſtoriſche Nachricht von des loͤblichen 
Hirten- und Blumenordens a. d. P. Anfang 
und Fortgang ꝛc. von Amarantes (Herdegen) 
Nuͤrnb. 17449 

(o) Auch über dieſen Orden hat man zwei beſondere 
Schriften. 1) Zauberſchwan, darin des hoch: 

E. loͤblichen edlen Schwanenordens Anfang, Zu— 
nehmen ꝛc. entworfen, Luͤbeck 1665. 8. 2) Thraͤ⸗ 
nenfließender Zimberſchwan, Lubeck 1665. 8. 
Rift ſelbſt war den 8ten März 1607 zu Otten⸗ 
fen. gebohren und ſtarb den Zuften Ang. 1667. 


kan: Glutfang; die Pomona: Obſtiunz pt 


* 
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1 


als Dae Mecklenb. Kurcherrath und Pre: | 


diger zu Wedel an der Elbe. 


(v S. 147. in der Anmerk. (a), als Verſaſſer des 


neu ſpr. d. Palmbaums. Er war gebohren zu 
f Mühlhauſen den I6ten Maͤrz 1621, und ſtarb 
den gten Jul. 1681 zu Weimar als Fuͤrſtlicher 
Sächſ. Geh. Archivſekretär und Bibliothekar. 
(a) Hier endigt das Lied. Die letzte, ſehr unbe⸗ 
deutende Strophe, die man in einigen Geſang⸗ 
büchern findet, iſt von dem Mecklenb. General- 
ſuperintendenten Valentin Sitti g. M. !. 
Wetzel's Liederhiſtorie II. S. 224. 


() Die neueſte Ausgabe iſt die zu Zerbſt 2707 in 12. 


(0 Stellen, wie die folgende, wird man haͤuſig in 
ſeinen Liedern finden: N 

Sei wohl gegruͤßet guter Hirt, 
Und ihr, o heilgen Haͤnde, 
Voll Roſen, die man preifen wird, 
Bis an des Himmels Ende; 
Die Roſen, die 
Ich mein’ allhie, 
Sind deine Mahl und Plagen / 
Die dir am End' 
In deine Haͤnd' 
Am Kreuze find geſchlagen. 
Du zahlſt mit beiden Haͤnden dar 
Die edlen rothen Gulden 
Und bringſt die ganze Menſchenſchaar 


— ya 


‚425 87 EN, 
Dadurch aus allen Schulden; ee 
Ach b von mir, e — 


O0 liebſter, dir x TR 
Die Hände herzlich druͤcken 

Und mit dem. Blut, Fe 55 

Das mir zu gut. Fr 
Vergoffen, mich erquicken. 


() Er war gebohren zu Wismar 1639, wurde 


1665 Perfeſf or der Beredſamkeit und der Dich: 
kunſt auf der, eben ietzt errichteten, Univerſität 


zu Kiel und ſtarb 1691 auf der Nuͤckreiſe von 


Pyrmont zu Luͤbeck. 


(u) Sie enthalten 17 Ueberſetzungen horaziſcher 
Oden. 


(0) Eine zweite Ausgabe iſt die zu Luͤbeck 70o, 


in welcher die Gedichte dem Unterricht v. d. d. 
S. u. P. angehängt find. 

(% Es ſollte mich freuen, wenn ich hier im Vor 
beigehn die Ehre des wuͤrdigen Mannes gerettet 
haͤtte, von dem man nicht anders als ſehr gering⸗ 
ſchaͤtzigurtheilen kann, wenn man ihn bloß nach der 

Schilderung kennt, die der Verſaſſer der Charak⸗ 
teve deutſcher Dichter und Wache von ihm 
entwirft. 


Kiel 
gedruckt bei C. F. Mo h e. 
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Denefeter im erſten Bande, 1 


1 


Seite 9. Str. 5.8, 1. lee man Vuirdige ſtatt 


Vnirdige.— S. 13. Seile 2g. Moͤnche, t. Mönche. 


3. 46. V. 14. des libes ſt. des libel. — S. 47. 


3. J. v. unten (VI. 7 1197.) fi. (VI. 1197.) — 
S. 89. Z. 9, v. unten: auf welcher ſt. auf welche. — 


S. 106. Z. 9. du kunſt har ft. du kunſt her. — 


©: 110, 3. 9. nur Grim bart ſt. nur der Grimbart.— 


SD. 123.8. J. De beklagedeſt. ick beklagende.— S. 138. 
8. 12. auer ſyne ff. auer de ſyne. — S. 198. fehlen 


bei den letzten Zellen die » — S. 353. 3. IL. fehlt 


bei dem Namen Rollen hagen der Buchſtabe (I) als 


Hinweiſung auf die Anmerkung. 
Druckfehler im zweiten Bande, 


Seite 20. fehlt nach dem Sten Verſe der folgende: 
> dies Klauen; ienes was, mit dem es fechten kann.« — 
S. 29. V. 10: leſe man: wie es koͤmmt, ſt. wie es 
koͤmmt. — S. 38. Z. 9. Romanum fi. Romana. 
S. 99. 3. 6. wann ff. wenn. — S. 149. Z. 10. 


Scharfſinnige ſt. Sarfſinni-— S. 213. . 17 u. 18. 


zwei Singspiele ft, ein Singſpiel. — S. 284. 3-1. 
war es möglich ft. war es möglicher. — S. 261 8. 9. 
J. E. Schlegel ſt. J. L. Schlegel. — S. 266. V. 9. 
begehret ft, begehrt. — S. 392, Z. 4. v. u. Piramus 
fi. Piramu. — S. 318. Z. J. v. u. Mathematik ft, 
Mathemathik. — S. 332. 3. 3. v. u. ſydt ſt. ſyndt. 
S. 369, 3. 10. den Sitz, ſt. den Sitz. 
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